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Über dieses Buch


Doreen und Marina Markert sind Mutter und pubertierende Tochter, die sich bislang eher glücklos durchs Leben schlagen. Doch dann ziehen sie bei einer Zwangsversteigerung endlich einmal das ganz große Los: Zum Schnäppchenpreis kommen sie in den Besitz einer alten Villa im Leipziger Stadtteil Gohlis. Dort scheint sich das Leben der beiden erst einmal in jeder Hinsicht zum Guten zu wenden. Aber alles hat seinen Preis, denn das finstere Haus hat eigene Pläne mit seinen Bewohnerinnen.

Währenddessen geht Musiker Ethan in London auf die verzweifelte Suche, wer den brutalen Mord an seiner Mutter begangen hat, und kommt einer unheilvollen Verbindung auf die Spur. Und mit jedem Tag, der vergeht, steigt die Anzahl der Toten …

Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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Dramatis Personae


GOHLIS (Leipzig, Sachsen)

Doreen Markert, Filialleiterin

Marina Markert, Doreens Tochter

Erwin Uhlich, Bewohner des Poetenwegs

Sven Uhlich, Erwins Sohn

Erich Tentow, Bewohner des Poetenwegs

Carsten, einstiger Bewohner des Poetenwegs

Oma Ilse, einstige Bewohnerin des Poetenwegs

Alexander Thalheim, Anwalt der Monument AG, Niederlassung Leipzig

Rico Weißbach, Erbschaftskläger & Programmierer

Vincent »Vino Veritas« Wahrheit-Opitz, Musikproduzent

Jennifer »Jenn« Opitz, Musikinfluencerin, Vincents Tochter

Torsten Pfeffer, Dachdecker

Lukas, Besucher des Poetenwegs

Ulrike, Erzieherin in der Kita Traumschlösschen

Angelo, Erzieher in der Kita Traumschlösschen

Vischnewski, Rechtspflegeinspektorin im Amtsgericht Leipzig

André Racke, städtischer Angestellter

Ilona, Fitnessmodel

Klaas, Drogendealer

Vater Iwan, russisch-orthodoxer Priester in Leipzig

Elodie, Lebefrau

Brandis, Kriminalkommissarin

KRONBERG (Hessen)

Mimi Fenja von Arentz, Geschäftsfrau

LONDON (England)

Ethan Jacob Ryce, Musiker

Amelia Ryce, Ethans Mutter

Isla Chapman, Amelias Freundin

Randy, Schlagzeuger in Ethans Band Go Away

Charlotte, Ethans Ex-Freundin

Charleen, Entrümplerin bei Out!Out!

Jennifer Warner, Detective Inspector bei New Scotland Yard

PARIS (Frankreich)

Wagyu, Türsteher

Camille, Prostituierte


KAPITEL 1


Deutschland, Leipzig (Innenstadt), Gegenwart, Herbst

Zum letzten Objekt ...«, bahnte sich die mikrofonverstärkte Frauenstimme ihren Weg in Doreens dösenden Verstand. »Es handelt sich dabei um ein Grundstück von 600 Quadratmetern, bebaut mit einer Villa aus dem Jahr 1880, im Poetenweg 13a. Das stark renovierungsbedürftige Gebäude in Gohlis steht unter Denkmalschutz.«

Die 35-Jährige richtete sich aus ihrer zusammengesackten Position im viel zu bequemen Stuhl auf, der sie nach ihrer gestrigen überlangen Schicht im Discounter in den Halbschlummer gelockt hatte. Filialleiterin zu sein, forderte sie. Körperlich und mental.

Blinzelnd erkannte Doreen, dass sich der große Sitzungssaal des Bundesverwaltungsgerichts größtenteils geleert hatte. Der anfänglich gewaltige Andrang und das immense Medieninteresse brachten die Zwangsversteigerung an diese beeindruckende Örtlichkeit. Doch die Massen waren mittlerweile verschwunden.

Wann ist das denn passiert? Nur sie selbst, ein braunhaariger Businessmann im dunklen Anzug sowie ein muskelbepackter, schnauzbärtiger Bodybuilder in bunt-düster bedruckten Sportklamotten und mit blutrotem Iro waren noch anwesend.

Das ungleiche Trio verlor sich in der opulenten, holzvertäfelten Halle, deren Wände Gemälde und Wappen schmückten. Durch die riesigen Fensterfronten zur Rechten fiel warmes, ersterbendes Herbstlicht.

Doreen rieb sich die blaugrauen Augen und zuppelte unauffällig ihre weiß gemusterte Bluse über der schwarzen Hose zurecht. Bequem schlug sexy.

Seit dem Morgen erfolgten die Zwangsversteigerungen Schlag auf Schlag. Es wurden vor allem Gebäude und Grundstücke aus der Insolvenzmasse des in Konkurs gegangenen Immobilienkonzerns WohnGut vom Amtsgericht Leipzig verscherbelt, damit die Gläubiger aus dem Erlös der Veräußerungen etwas Geld zurückbekamen.

Mitunter handelte es sich um prestigeträchtige Objekte in der Innenstadt, mal um Brachen im Umland von Leipzig, dann um halb fertige mehrstöckige Wohngebäude oder eben auch baufällige Ruinen aus längst vergangenen Zeiten.

Wie der Poetenweg 13a.

Die braunhaarige Rechtspflegeinspektorin, die leicht erhöht am Ende des langen und hohen Saals thronte, sah müde aus und trank von ihrem Kaffee. Doreen hatte ihren Namen vergessen. Schnewski-irgendwas. Das Schild auf dem Tisch konnte sie ohne Brille nicht lesen.

Auch der junge Protokollant in seinem babyblauen Konfirmationsanzug wirkte, als ersehne er das Ende der Veranstaltung. Am Eingang sowie vorne rechts und links der Rechtspflegeinspektorin standen zwei uniformierte, gerüstete Wachtmeister, die als Aufpasser fungierten, falls Unruhe oder Tumult aufgekommen wäre. Sie hatten nicht eingreifen müssen.

»Auch wenn Sie das Exposé gelesen habe, fasse ich das Wichtigste rasch zusammen: Das Gutachten schätzt den Wert des Gebäudes wegen des schlechten Zustandes auf 30.000 Euro. Der Bodenrichtwert beträgt 1200 Euro pro Quadratmeter, was einen Verkehrswert von 750.000 ergibt«, erklärte Schnewski-irgendwas, und die Stimme schepperte aus den Lautsprechern. Über dem dunkelroten Shirt trug sie einen schwarzen Blazer mit hochgeschobenen Ärmeln, insgesamt machte sie einen seriös-sportlichen Eindruck. Erst sah sie auf ihr Smartphone, danach auf ihren Laptop und klickte mehrmals. »Da es sich in diesem Fall um den dritten Zwangsversteigerungstermin für das Objekt handelt, sind sämtliche Mindestanforderungen an Gebote aufgehoben. Damit zählt auch der geringste genannte Betrag.«

Doreen schaute sich im großen Sitzungssaal um.

Der braunhaarige Mann um die vierzig im perfekt sitzenden Maßanzug hatte bislang fast alles ersteigert; im Auftrag der Monument AG, einem finanzstarken Konzern mit schier unbegrenztem Budget. Die rentablen Objekte waren längst weg, doch er würde Doreen locker überbieten und für die Monument AG noch ein Schnäppchen machen.

Ich kann eigentlich gehen. Doreen machte Anstalten, sich zu erheben, und streifte sich durch die kurzen schwarzen Haare. War sowieso eine dämliche Idee.

Die Hoffnung, die alte Villa im Poetenweg, in die sie sich vor Jahrzehnten verliebt hatte, für sehr schlankes Geld zu bekommen, zerstob in dem Maße, wie sie ausnüchterte. Aus Übermut nach ein paar Gläsern Sekt hatte sie die Sicherheitsleistung in Höhe von zehn Prozent hinterlegt und damit ihr Sparkonto völlig abgeräumt. Die Nachfrage der Bank, ob sie wisse, was sie tue und auf was sie sich bei einem denkmalgeschützten Objekt einlasse, hatte sie ebenso wenig abgeschreckt wie das Dossier. Mit Alkohol im Blut hatte es sich gut und lustig angefühlt, geradezu abenteuerlich und irgendwie rebellisch: sie und eine Villa. Die Arbeiterklasse in der Nobelbude, auch wenn von Glanz und Pomp nicht viel übrig geblieben war.

»Einspruch«, rief der schnauzbärtige Bodybuilder und erhob sich von seinem Stuhl.

Und wuchs.

Und wuchs.

Der Mittdreißiger kam auf über zwei Meter, ohne seinen Iro. Diese extreme Muskelmasse gewann man sicherlich nicht nur mit ausgeklügeltem Gewichtstraining und strengem Ernährungsplan, ging es Doreen durch den Kopf. In seinem Nacken wurden die Ausläufer von Tätowierungen sichtbar; auch an den nackten Unterarmen verliefen Linien, formten Motive und Buchstaben. Für Doreen unentzifferbar ohne Brille.

»Der Poetenweg 13a gehört teilweise mir«, ließ er verlauten.

Die Rechtspflegeinspektorin zwang sich zu einem Lächeln. »Herr Weißbach, Sie sind bei einer Zwangsversteigerung. Nicht bei der Anhörung zu Ihrer Klage wegen der Erbschaftssache.«

Der Anzugträger legte einen Arm auf die Rückenlehne des Stuhles neben sich und wandte sich neugierig zu dem Mann um. Dabei blitzte die große goldene Luxusuhr am Handgelenk auf. Er musterte den Hünen mit einem undurchsichtigen Lächeln.

»Ah! Dann hat man Sie informiert, Frau Vischnewski«, stellte Weißbach zufrieden fest. Er trat in den Gang, in der Rechten eine dicke Mappe, aus der geknickte Zettel und bunte Post-its herausstanden. Seine bedruckten Trainingsklamotten wirkten innerhalb des ehrwürdigen Saales unangebracht wie ein Bikini im vatikanischen Petersdom.

Die Wachtmeister rechts und links der Rechtspflegerin bewegten sich schützend vor die Frau an den Tisch; einer von ihnen legte die Hand warnend an den Schlagstock.

Doreen dämmerte allmählich, warum Taschenkontrolle und Metalldetektor vor dem Betreten für jeden angeordnet gewesen waren.

Weißbach lachte. »Keine Sorge. Ich mach null Stress.« Er marschierte auf die Beamtin zu und öffnete die Mappe. »Ich wollte Ihnen die Beweise vorlegen, dass …«

Aber die Rechtspflegeinspektorin hob abblockend eine Hand. »Nein, Herr Weißbach! Das ist nicht meine Zuständigkeit. Sie haben bereits eine aussichtslose Klage gegen die WohnGut und den Insolvenzverwalter eingereicht. Dort sind Sie mit Ihren Beweisen richtig. Ich habe eine andere Aufgabe, und der komme ich nach. Deswegen scheiterten Ihre eingelegten Rechtsmittel nach Rückversicherung bei den Kollegen bei mir. Ohne in der Öffentlichkeit aus Datenschutzgründen zu sehr darauf einzugehen.«

»Was ist mit Ihrem Sachverstand?«, appellierte Weißbach und blieb stehen, als ihn der rechte Wachtmeister mit einer unmissverständlichen Handbewegung dazu aufforderte. »Sie haben ja studiert und wissen, dass diese Zwangsversteigerung gegen …«

Doreen hatte sich wieder hingesetzt und verfolgte das Spektakel. Nun hatte sich der Ausflug doch noch ein bisschen gelohnt. Unterhaltung pur. Sie nahm das Brillenetui aus der Handtasche und schob die Gläser vor die Augen.

Aus den Linien und Buchstaben auf der Haut des Bodybuilders wurden Slogans und Zeichnungen: Gott mit uns, Deutschland über alles, Patria sowie wehende Fahnen und ein Wappen, das Doreen nichts sagte.

»Bitte setzen Sie sich wieder hin, Herr Weißbach, sofern Sie mitbieten wollen«, bat ihn Vischnewski freundlich, aber bestimmt. Sie wog maximal ein Drittel von ihm, ließ sich jedoch nicht einschüchtern. Ihre hochgekrempelten Ärmel waren definitiv ein Signal.

»Ein Teil davon ist mein Eigentum! Warum sollte ich es ersteigern? Mir steht sogar noch Entschädigung zu«, brauste er auf. Die titanischen Muskeln spannten sich unter der Kleidung, und der Stoff zuckte, als würden sich fette Wiesel darunter bewegen. »Durch die Untätigkeit von WohnGut und der Vorbesitzer ist die Villa erst in diesen erbärmlichen Zustand gelangt. Dafür –«

»Letzte Warnung, Herr Weißbach!«, unterbrach ihn die Beamtin resolut. »Nicht meine Angelegenheit. Nehmen Sie bitte Platz oder verlassen Sie den Sitzungssaal.«

Inzwischen hatten ihn die gepanzerten Wachtmeister vom Eingang erreicht und neben ihm Position bezogen. Kabelbinder wurden gezückt.

Weißbach hob beide Arme und schwang sich langsam auf den nächsten Stuhl, der unter dem Gewicht ächzte. »Ich bin friedlich«, betonte er knurrend. »Auch wenn Unrecht an mir verübt wird. Kennt man von diesem Staat.«

»Das stellen Gerichte fest, nicht Sie«, kommentierte Vischnewski knapp. »Gut. Ich eröffne das Bieterverfahren zum Poetenweg 13a. Das höchste Gebot innerhalb der nächsten dreißig Minuten erhält den Zuschlag.«

»Sie sind befangen«, versuchte es Weißbach. »Ich beantrage –«

Vischnewski zwang sich erst gar nicht mehr zu einem Lächeln. »Fürs Protokoll: Ich erkläre hiermit, dass ich nicht befangen bin.« Der Schreiber im babyblauen Anzug machte einen entsprechenden Vermerk mit übertrieben langsamen Fingerbewegungen. »Ich setze das Bieterverfahren fort.«

Der Anzugträger drehte den Kopf zu Doreen und blickte sie mit einem Lächeln auffordernd an.

Aber sie winkte nur ab. Es kam ihr immer mehr wie eine dumme Idee vor. Eine sehr, sehr dumme Idee.

»Hundert Euro«, erhob er seine wohlklingende Stimme, die im hallenartigen Saal deutlich erklang, auch ohne Mikro.

»Das Schnäppchen des Jahrhunderts«, murmelte Doreen. Zugleich wusste sie, dass sie der Mann niemals die Versteigerung mit ein paar Hundert Euro hätte gewinnen lassen. Schnell wäre die Summe nach oben gegangen.

»Ich biete hundertundeins«, kam es von Weißbach trotzig.

»Nein. Sie haben keine Sicherheitsleistung hinterlegt«, belehrte ihn Vischnewski spitz. »Ich kann keine Gebote von Ihnen annehmen. Die Einzigen, die infrage kommen, sind …« Sie sah vergewissernd auf ihren Dienstlaptop und stutzte. »Oh«, machte sie dann. »Herr Thalheim, ich sehe gerade: Die Monument AG hat ebenfalls keine Sicherheitsleistung überwiesen.«

»Was?«, entfuhr es dem Anzugträger verwundert. »Nee. Das kann nicht sein.«

»Doch, steht in meiner Übersicht. Ihr Unternehmen hat für sämtliche Objekte den verlangten Betrag geleistet, aber nicht für den Poetenweg 13a.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich korrigiere: Er wurde zurückgezogen.«

»Einen Moment, bitte.« Thalheim langte hastig in sein dunkles Sakko und zückte das teure Handy, um eine leise, hektische Unterhaltung zu beginnen.

Vischnewski sah zu Doreen. »Damit sind Sie die einzige Person in diesem Saal, die bieten darf, Frau Markert. Das ist mir so auch noch nicht passiert«, stellte sie fest und musste bei aller erkennbaren Routine grinsen. »Höre ich ein Gebot?«

»Unterstehen Sie sich!«, polterte Weißbach und hob seine dicke Mappe mit den Unterlagen wie eine Drohung, als wollte er sie damit erschlagen. »Sie machen sich –«

»Sooo, der Herr Weißbach verlässt jetzt den Saal«, fuhr ihm Vischnewski ins Wort und nickte den Wachtmeistern zu. »Freiwillig oder nicht.«

»Das ist ein Justizskandal! Ich werde beraubt!« Der riesige Bodybuilder sprang auf und stampfte auf den Ausgang zu, trat wütend ein paar Stühle zur Seite. Sie rutschten mehrere Meter über das Parkett, bevor sie umfielen und auf den Boden polterten. »Das lasse ich mir nicht gefallen. Ich verklage das Amtsgericht und Sie persönlich, Frau Vischnewski! Diese Zwangsversteigerung ist ungültig! Sie hätten erst die Erbschaftsverhältnisse überprüfen müssen! Ich habe mehrfach darauf hingewiesen.« Er donnerte die Tür mit derart viel Schwung ins Schloss, dass ein Krachen und Knacken durch die Vertäfelungen ging. Eines der Bilder geriet ins dezente Schwingen.

Thalheim telefonierte immer noch flüsternd. Sein markantes, glatt rasiertes Gesicht war vor Aufregung rot geworden.

»Frau Markert?«, erkundigte sich Vischnewski, erleichtert über den Abgang. »Wollen Sie?«

Auch die zwei Wachtmeister entspannten sich und kehrten zur Tür zurück. Die beiden anderen blieben am Tisch stehen und ruckelten an ihrer Ausrüstung herum.

»Hundert Euro?«, hörte sich Doreen selbst sagen. Leise und unsicher, ungläubig und verwundert.

Aber sie hatte es gesagt.

»Einen Augenblick. Entschuldigung, liebe Frau Vischnewski, würden Sie bitte nochmals nachschauen?«, schaltete sich Thalheim ein.

Sie tippte auf ihren Laptop ein, scrollte und sichtete. »Die Kasse hat mir geschrieben, dass die Sicherheitsleistung kurz vor fünfzehn Uhr über Ihre Hausbank zurückgezogen wurde. Kein Zweifel.«

»Das ist ein Missverständnis«, wiederholte der Mann peinlich berührt. »Sie wissen, dass die Monument AG liquide genug ist. Und gerade bei dem Objekt sind keine Unsummen zu erwarten, die wir nicht stemmen könnten.« Er sah kurz zu Doreen. »Nichts für ungut.«

Sie winkte gönnerhaft ab. Jetzt machte es ihr richtig Spaß, den Anzugträger und den ultramächtigen Konzern zu ärgern. Rebellentum. Abenteuergeist.

»Ich weiß das, Herr Thalheim. Aber es gibt gesetzliche Vorgaben, die erfüllt sein müssen«, erwiderte Vischnewski freundlich. »An die muss ich mich halten. Da werden Ihnen auch keine« – sie blickte auf die Uhr – »dreiundzwanzig Minuten helfen. Schecks nehme ich nicht.«

»Verstehe ich, verstehe ich. Aber …« Er lauschte ins Telefon. »Wer hat das veranlasst? Der Rieckmers?« Er fluchte und legte auf. »Sorry. Ein neuer Kollege in der Rechnungsabteilung hat den Fehler gemacht. Und es ist niemand mehr da, der eine Sofortüberweisung in dieser Höhe anweisen darf. Können wir keine Lösung finden, die –«

»Leider nein, Herr Thalheim.« Vischnewski blickte zu Doreen. »Ich lasse das mal mit zum Ersten und Zweiten und Dritten. Zuschlag für Frau Doreen Markert. Herzlichen Glückwunsch! Sie haben den Poetenweg 13a für hundert Euro ersteigert. Kommen Sie nach vorne, und wir erledigen die gröbsten Formalitäten. Den Rest erhalten Sie per Post.«

Doreen fühlte sich besoffen vor Glück und kam sich gleichzeitig wie eine Diebin vor.

Wie eine Betrügerin.

Und wie Robin Hood.

Parallel schalt sie sich selbst einen Dummkopf. Sie besaß nun eine renovierungsbedürftige, denkmalgeschützte Bruchbude, die garantiert Hunderttausende in der Sanierung verschlingen würde.

Hunderttausende, die Doreen nicht hatte.

Nicht einmal zehntausend, die ich reinstecken könnte. Das Zurückgelegte war ihre Altersvorsorge. Und einen Kredit bekam sie ohnehin nicht.

Das alles ging ihr durch den Kopf, während sie aufstand, nach vorne trat und sich auf den leicht erhöhten Tisch mit Vischnewski dahinter zubewegte.

»Was für ein Durcheinander. Und meine Gratulation.« Thalheim begleitete sie einige Schritte und reichte ihr eine Visitenkarte. Die Absätze seiner Lederschuhe klackten laut in der Halle, und er roch gut. »Die Monument AG würde sich sehr freuen, Ihnen das Objekt abzukaufen, Frau Markert. Sollten Sie feststellen, dass Sie keine Lust auf die Renovierungsarbeiten und Ärger mit dem Denkmalschutz haben, zögern Sie nicht«, sprach er lächelnd. »Zum Verkehrswert. Oder etwas mehr. Jederzeit. Schönen Tag.« Er nickte ihr zu, zückte erneut sein Smartphone und verließ den eindrucksvollen Saal.

»Ein echter Schnapper«, empfing Vischnewski sie am Tisch und schob ihr die Unterlagen hin, welche die Ersteigerung und den sofortigen Erwerb bestätigten. Für hundert Euro. »Glückwunsch.«

»Danke.« Doreen zögerte, als sie den Stift nahm und zur Unterschrift ansetzte. »Was ist mit Weißbach und dieser Erbschaftssache? Stimmt das?«

Vischnewski flüchtete sich in ein genervtes Augenrollen. »Darf ich aus Datenschutzgründen nicht sagen, Frau Markert.«

»Okay. Aber hat er da Aussicht auf das Haus?«

Die Beamtin zuckte mit den Achseln. »Ich kenne den Fall nicht bis ins letzte Detail, bekam aber den Hinweis, dass mindestens zwei Klagen von Weißbach gegen die Insolvenz angestoßen wurden. Wie er vorhin ja auch meinte.« Sie lehnte sich vor. »Der Insolvenzverwalter ist nach Prüfung der eingereichten Unterlagen der Auffassung, dass er keine Chance hat, und stellte Gegenanzeige wegen versuchten Betrugs. Der zuständige Richter sieht das auch so. Hat er auf kurzem Dienstweg durchblicken lassen, und das Urteil wird bald verkündet. Deswegen die Versteigerung. Aber ich habe Ihnen nie was gesagt.«

Noch immer zögerte Doreen.

»Sie können unterschreiben und im Anschluss einen Irrtum geltend machen, falls Sie doch aussteigen wollen«, empfahl Vischnewski. »Würde ich an Ihrer Stelle tun. Denn wenn Sie nicht gegenzeichnen, ist die Villa erneut frei. Und ich wette, dass der Monument AG so ein Lapsus wie heute nicht noch mal passiert.« Sie deutete auf die Vordrucke, um das Geschäft abzuschließen. »Selbst wenn Sie es nicht mehr wollen, hat Ihnen Thalheim bestimmt ein Angebot in Aussicht gestellt?«

Doreen grinste. Eine Hellseherin war die Rechtspflegeinspektorin obendrein. »Hat er.«

»Na, sehen Sie. Da können Sie aus hundert Euro mal eben ein paar Hunderttausend machen.« Vischnewski beobachtete, wie Doreen den Kugelschreiber führte und ihren Namen unter das Kaufdokument setzte. »Ich dürfte Ihnen noch etwas nicht sagen«, sprach sie mit gesenkter Stimme, »aber passen Sie bei Weißbach auf. Ich hatte für den Termin nicht umsonst vier voll aufgerüstete Wachtmeister angefordert.«

Na toll. Doreen bereute die Unterschrift sofort. »Warum?«

»Ziemlich impulsiver Typ. Gehörte früher zur Reichsbürgerszene, hat sich dann dem Bodybuilding verschrieben und stieg aus«, erzählte Vischnewski leise. »Raten Sie mal, was er von Beruf ist?«

»Gewichtheber im Zirkus?«, versuchte Doreen es mit einem schlechten Scherz.

»ITler. Glaubt man auf den ersten Blick nicht, nu? Programmiert eigene Apps und hat damit wohl kein geringes Vermögen gemacht.« Vischnewski sammelte die signierten Unterlagen ein und reichte eine Kopie über den Tisch »Mehrere Verfahren wegen Körperverletzung, Nötigung, Stalking und Bedrohung, die aber alle eingestellt wurden.«

»Weil er unschuldig war?«, hoffte Doreen.

»Weil Zeugen ihre Aussagen zurückzogen.« Vischnewski packte ihre Sachen zusammen und streifte die Ärmel ihres schwarzen Blazers nach unten, was so viel bedeutete wie: Alles erledigt. »Muss Sie aber nicht belasten, Frau Markert. Ist schon lange her.«

»Na, schönen Dank«, erwiderte Doreen und dachte daran, wie wütend Weißbach die Stühle durch den Raum gekickt hatte, als wären sie aus Balsaholz. Impulskontrolle besaß er nicht.

Mit einem unguten Gefühl nahm sie ihre Ausfertigung und den Schlüsselbund entgegen, stopfte alles in die Handtasche und verließ den Saal.

Nach ein paar Stufen abwärts fiel ein breiter Schatten über sie.

»Frau Markert. Moment, bitte«, rief Weißbach und holte sie auf der Treppe ein. »Moment, ja?«

Doreen hatte irgendwie damit gerechnet. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als der Mann neben ihr aufragte wie eine überidealisierte Athletenstatue in schlechter Kleidung. Er könnte sie dank seiner Muskelberge in der Mitte durchbrechen. Ohne Anstrengung. Und ihre Hälften danach ewig weit durch das Gerichtsgebäude bis auf die Straße werfen.

»Ja?«

»Mit der Vischnewski und dem Insolvenzverwalter war nicht zu sprechen. Also versuche ich es bei Ihnen.« Er hob die dicke Mappe mit Zetteln und bunten Post-its, die erneut wie eine Waffe wirkte, mit der er normalerweise Stiere erschlug. »Wissen Sie, meine Mutter hatte mich verschwiegen, als es darum ging, das Erbe im Poetenweg anzutreten. Weil sie mich hasste und mir nichts gönnte. Und deswegen –«

Doreen schüttelte den Kopf und lächelte verkniffen. »Ich kenne mich damit nicht aus. Und ich habe auch keine Ahnung, was damals passiert ist.«

»Aber Sie müssen wissen, dass Sie mein Eigentum widerrechtlich mit ersteigert haben. Man täuscht Sie. Das geht übel aus für Sie.« Weißbach drängte ihr seine schwere Mappe regelrecht auf. »Lesen Sie. Sind Kopien. Können Sie behalten.«

»Okay.« Sie nahm die Sammlung in der Hoffnung entgegen, dass Weißbach sie dann in Ruhe ließe.

»Meine Oma hat die Erdgeschosswohnung in der Villa als –«

»Ich glaube, Frau Markert will nach Hause, Herr Weißbach«, schaltete sich eine angenehme Männerstimme ein. »Und ein bisschen feiern.« Neben Doreen erschien Thalheim und schob sich geschickt zwischen die beiden. »Lassen Sie es gut sein.«

»Oh, wirklich? Echt jetzt? Kommen Sie! Das ist so durchsichtig, was Sie abziehen«, höhnte der Bodybuilder mit wehendem Schnauzbart auf ihn herab. »Sie wollen als strahlender Retter aufkreuzen und sich bei ihr einschleimen, um an mein Eigentum zu kommen.«

»Bestimmt nicht. Ich sehe eine Frau, die von einem ungehobelten Typen bedrängt wird«, erwiderte Thalheim kühl. »Ich kann einen Wachtmeister rufen, Herr Weißbach. Und Sie wegen Nötigung anzeigen. Kein Ding. Das Spiel kennen Sie ja schon. Nur ziehe ich meine Aussage bestimmt nicht zurück.«

Der riesige Mann mit dem roten Iro lehnte sich vor. »Sollten Sie das Haus bekommen, verklage ich auch die Monument AG«, knurrte er und fuhr sich über den Schnauzer. »Und danach Sie«, wandte er sich an Doreen. »Weil Sie weiterverkauft haben. Trotz Ihres Wissens. Sie müssten mir die große Wohnung der Villa sofort überschreiben, das wissen Sie!«

»Bedrohung zur Nötigung obendrauf, Herr Weißbach, ja?« Thalheim blieb die Ruhe selbst, als verliehe ihm der Anzug den Schutz einer massiven Rüstung. »Interessant.«

Der Bodybuilder schnaubte wütend und rannte die restlichen Stufen wie in überstürzter Flucht hinab, als würde er verhindern wollen, vor aller Augen in Rage zu verfallen.

»Danke«, sagte Doreen erleichtert. Die Androhung rechtlicher Konsequenzen half Weißbach offenbar bei der Impulskontrolle. Das war gut zu wissen.

»Habe ich gerne gemacht.« Thalheim reichte ihr die Hand. Seine Finger fühlten sich kräftig, geschmeidig und gepflegt an. »Nicht, dass Sie denken, ich helfe nur, weil wir vielleicht ins Geschäft kommen, Frau Markert.« Sein Parfum roch männlich, aber nicht nach dem üblichen, beliebigen Sportduft, den jeder dritte Mann trug. »Ich wünsche Ihnen alles Gute und viele schöne Stunden in Ihrer Villa. Sollten Sie es sich anders überlegen, meine Nummer haben Sie. Sie erreichen mich rund um die Uhr.«

Damit ließ er sie los und ging die Treppe abwärts, marschierte mit etwas Abstand in dieselbe Richtung wie Weißbach. Dabei hielt er sich erneut sein Smartphone ans Ohr. Vermutlich veranlasste er die Entlassung des Kollegen, der den Mist gebaut hatte.

Doreen atmete einmal tief durch.

Der Rausch des unfassbar günstigen Schnäppchens wich dem Kater der bitteren Erkenntnis, sich für hundert Euro plus ein paar Gebühren jede Menge Probleme gekauft zu haben. Nicht nur eine Villa und ein Grundstück.

Sollte sie es behalten oder zum Bestpreis abstoßen?

An Weißbach oder Thalheim?

Die unterschiedlichsten Gedanken schossen in ihrem Verstand empor und kreisten schwindelerregend in ihrem Kopf: ein nachträglicher Gerichtsprozess wegen Erbschaftsstreitigkeiten und Behördenversäumnissen, Bedrohung, bergeweise Denkmalschutzauflagen und daraus resultierende notorische Geldknappheit.

War der Poetenweg 13a das alles überhaupt wert?

Ließ sich die Villa mit eigenen Mitteln einer Alleinerziehenden flottmachen?

Was würde ihre Tochter dazu sagen?

Gab es eine Alternative zum lukrativen Verkauf, der verlockend im Raum stand und immer attraktiver für sie wurde?

Ich muss es mir wenigstens ansehen, beschloss Doreen.

Danach wollte sie entscheiden, auch wenn ein Teil von ihr bereits über die Nutzung von 750.000 Euro nachdachte. Eine Summe, die sie aus eigener Kraft niemals erarbeiten würde und die ihr Leben leichter machen würde.

Viel, viel leichter.


KAPITEL 2


Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Herbst

Doreen stand in der anbrechenden Dämmerung auf dem Bürgersteig und betrachtete ihr neues Eigentum.

Eine niedrige Mauereinfassung mit windschiefem, hüfthohem Jägerzaun darauf und alle paar Meter ein stabilisierendes gemauertes brusthohes Element bildeten die Einfriedung zur Straße hin. Verwittert hingen die rissigen Latten an der Querrahmung, der braun verblichene Schutzanstrich pellte sich vom Holz wie sonnenverbrannte Haut.

Dahinter erhob sich die zweistöckige Villa mit teilweise abgeplatzter Fassade, als hätte sie einige Boxkämpfe mit den umliegenden Gebäuden verloren. Unbehandelte Blessuren aus Dekaden prangten auf dem hellen Putz.

Leerstand.

Verwahrlosung.

Einsamkeit, inmitten von pulsierendem Leben, wie eine felsige, verlassene Insel. Nicht einmal Graffiti waren aufgesprüht worden, als hätte man es nicht gewagt, die Villa in ihrem Schlummer zu stören.

Oder was darin lebt, zuckte es Doreen durch den Kopf. Sie grinste. In Filmen waren solche Häuser entweder verflucht oder Spielorte von Entführungen, Vergewaltigungen oder grausamster Morde. Geister und Spuk inklusive.

Mit der Realität hatte das nichts zu tun. In diesem Leben waren Menschen wie Weißbach die Monster. Dazu brauchte es keine Dämonen.

Doreens Blicke schweiften weiter. Andächtig. Überwältigt.

Eine blinde oder gerissene Fensterscheibe hier, eine verbogene Regenrinne dort, von Unkraut geziert, und eine seitlich angebaute, zurückgesetzte Holzveranda, die dringend saniert werden musste.

Wie alles im Poetenweg 13a.

Unter der beschädigten Fassade kam gemauerter Backstein zum Vorschein, an dem das Wetter genagt hatte. Einige Simse waren geborsten, und von den Sandsteinrahmungen der Fenster hatten die meisten Risse und Fehlstellen.

Erkennbare Makel.

Allgegenwärtige Beschädigungen.

Verfall allenthalben.

Und doch fand Doreen die Villa wunderschön.

Ein glückliches Seufzen entwich ihr, als sie durch das kleine, verzogene Gartentor schritt, das zum seitlichen Eingang in das Gebäude führte.

Von diesem Augenblick hatte sie seit Jahren geträumt.

Niemals hätte sie geglaubt, ihn in der Realität zu erleben. Schon als Kind hatte sie die Villa bei Spaziergängen für sich entdeckt. Eine geradezu magische Anziehung ging davon aus.

Über gebrochene, unpassende Waschbetonplatten wandelte sie mitten durch Gestrüpp und Sträucher auf den Eingang zu, der laut Unterlagen seit mehr als zwei Jahren nicht offiziell geöffnet worden war. Zweige schabten an ihrer schwarzen Lederjacke. Der Schlüsselbund klimperte leise in ihrer Handtasche, als freute er sich auf seinen Einsatz.

Vor der doppelflügeligen Eingangstür blieb sie stehen und schaute sich erneut um.

Der Anblick des Zerfalls war derselbe wie von der Straßenseite aus, nur dass das Gebäude in diesem Bereich erkennbar in die Breite erweitert worden war. Doreen hatte im Versteigerungsdossier gelesen, dass der ursprüngliche Eingang vor dem Umbau repräsentativ nach vorne gelegen hatte.

Auch hier gab es keine Spur von gesprühten Tags oder Vandalismus. In Gohlis ging man mit Leerstand offenbar freundlicher um als in manch anderen Leipziger Stadtteilen.

Sie brauchte drei, vier Anläufe, bis sie den passenden Schlüssel am Bund gefunden und das Schloss mit Geschick, ein wenig Ruckeln und sanfter Kraft geöffnet hatte. Der Zylinder sollte dringend entrostet und gängig gemacht werden. Oder ausgetauscht.

Die Dämmerung fiel nun rasch auf den Poetenweg und schob Dunkelheit in die Villa, als müsste darin etwas vor Entdeckung beschützt werden.

Doreen öffnete einen Flügel.

Ein Windhauch fuhr ansatzlos zur Tür hinaus, trug den Geruch von altem Holz, klammem Stoff und zwei Jahrhunderten ins Freie. Mit einem undefinierbaren Odeur, das sie in dieser Weise noch nie wahrgenommen hatte.

Es hüllte Doreen ein, ihre kurzen Haare wehten in der Böe. Irgendwelche Kanten und Spalte, an denen sich der Luftzug brach, erzeugten ein tiefes Ächzen.

Dann setzte ein leichter Gegensog ein, wie der Atem eines witternden Raubtieres, das ihren Duft aufnahm.

Doreen lief ein Schauder den Nacken hinab.

»Ich bin die neue Besitzerin«, stellte sie sich respektvoll vor, ehe sie einen Schritt über die Schwelle machte. Sie setzte die Brille auf und schaltete die Smartphonelampe an.

Der helle Lichtschein riss ein großzügiges Entree mit hölzernem Treppenhaus aus der Finsternis, in dem wenige, mit Tüchern abgedeckte Möbel umherstanden; die Zipfel und Säume der Stoffe schwangen sacht.

Auf dem schwarz-weiß gefliesten Boden lagen Schmutz, Laub und Staub, hier und da zeichneten sich die schwachen Abdrücke unterschiedlicher Schuhsohlen ab.

Der Windhauch legte sich, und das seltsam lebendige Ächzen endete gleichermaßen.

Doreen machte zwei Schritte bis zum Lichtschalter.

Klack – nichts.

Die Stadtwerke hatten die Stromzufuhr abgestellt.

Logisch. Warum sollte –

Unvermittelt erklang ein leises Ticken, das von einem drei Meter großen, abgedeckten Möbel stammte, das Doreen an einen Miniaturturm erinnerte.

Ein Zahnrad drehte sich hörbar, ein zweites fiel mit ein. Helles und dunkles Surren griffen ineinander, bis ein tiefes Rattern tönte – und ein Uhrwerk zu schlagen begann. Rhythmisch. Stetig. Im Takt von zwei Sekunden.

Die feinen Härchen in Doreens Genick richteten sich auf, die Kopfhaut prickelte. Sie musste schwer schlucken. Wie ein altes Herz, das neues Leben erhält.

Gleich darauf setzte ein allgegenwärtiges Knacken und Knistern der Holzelemente aus sämtlichen Winkeln der Villa ein. Dielen und Vertäfelungen knarrten, als dehnten und streckten sie sich erwachend.

Machten sich bereit.

Wofür auch immer.

»Ich hoffe, wir werden uns gut verstehen«, wollte Doreen rufen, bekam die Worte jedoch nur krächzend über die Lippen. Ihr Mund war trocken, und sie fühlte sich plötzlich beobachtet.

Von allen Seiten.

Schlagartig endeten die Geräusche des Gebäudes. Nur das monotone Tick-Tack erklang noch in der Eingangshalle.

Das ist bei alten Häusern normal. Bestimmt. Mutig hob Doreen die Handylampe und forschte nach größeren Wasserschäden, nach Schimmel- oder Pilzbefall; nach kostspieligen oder ekligen Gründen, warum sie die Villa abstoßen musste.

Abgesehen von leichten Gebrauchsspuren an den Wänden schien sich Feuchtigkeit keinen Weg von außen ins Innere gebahnt zu haben. Ein paar dunklere Flecke zeigten sich im Anstrich und in den roten Stofftapeten.

Doreens Mut schwankte, was eine einfache Renovierung anging. Mit einem neuen Wandanstrich war es nicht getan. Sah es in allen Zimmern aus wie im Treppenhaus, kam einiges auf sie zu.

An Arbeit.

An Zeit.

Und an Geld, das sie nicht hatte.

Aufgrund der grassierenden Dunkelheit, die sich in der Villa verdichtete, entschied sie, tagsüber zurückzukehren und die Begehung bei Sonnenlicht fortzusetzen. Am besten mit ihrer Tochter.

Sie streckte die freie Hand aus und fuhr über die weiß gestrichene Wand, strich daran entlang und legte die Finger auf das ebenholzfarbene Treppengeländer.

Erneut erklangen das Knistern und Knacken des Holzes, laut und leise. Freundlich. Als würde die Villa die zarte Berührung bemerken. Und genießen.

Zugleich fühlte Doreen tief in ihrem Innern, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, das alte Gebäude zu ersteigern. Sie würde es nicht verkaufen. Selbst wenn der attraktive Thalheim in diesem Moment mit einem schicken Alu-Aktenkoffer voller Geld vor ihr gestanden wäre, hätte sie abgelehnt. Keine 750.000 Euro, keine Million, keine zwei Millionen brächten sie dazu.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

»Wir kriegen dich wieder hin«, versprach sie der Villa, als verstünde das einst opulente Haus sie. »Nicht innerhalb eines Jahres, aber es wird werden.« Doreen entfernte Staub von den herrlichen Schnitzereien des Handlaufs. Dabei fiel ihr auf, wie glatt und warm sich der schwarze Untergrund anfühlte, als habe er ihre Körpertemperatur binnen Sekunden aufgenommen. »Aber hast du einen versteckten Schatz irgendwo? Damit wäre es einfacher.« Sie löste die Kuppen vom Holz und wandte sich zum Ausgang. »Hundert Euro reichen mir für den Anfang. Dann hätte ich meine Investition wieder drin.«

Beim Umdrehen blieb der Riemen ihrer Handtasche an einer auskragenden Geländerverzierung hängen, und durch den Ruck leerte sich der Inhalt auf den schwarz-weißen Fliesenboden.

Klimpernd und rasselnd hopsten Schminksachen, Taschentuchpackung, Stifte und Powerbank davon.

In die intensive Dunkelheit.

»Ach, scheiße.« Im Licht der Smartphonelampe ging Doreen auf die Knie und sammelte die verstreuten Utensilien ein.

Es dauerte, bis sie den teuren Lippenstift gefunden hatte. Er war bis an die verhüllte Standuhr gerollt und hatte sich halb unter das Tuch geschoben. Sie streckte die Hand danach aus – und stupste den Lippenstift aus Unachtsamkeit weiter weg.

»Na, super.« Doreen reckte die Finger unter den Saum.

Sie tastete umher und unterdrückte jegliche Vorstellung davon, was dort alles lauern könnte.

Glassplitter.

Mäuse.

Ratten.

Spinnen.

Skelette von verwesten Haustieren.

Eine alte, rostige, gespannte Nagerfalle.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Doreen hob den Blick, ohne das blinde Suchen mit der Hand einzustellen.

Die Standuhr ragte vor ihr auf wie die personifizierte Zeit und betonte das Verstreichen alle zwei Sekunden mit anklagenden Pendelschlägen.

Endlichkeit.

Sterblichkeit.

Dann bekam Doreen den Lippenstift zu fassen, der sich dem Gefühl nach in welkem Laub und Spinnweben verfangen hatte. Sie zog ihn mit dem knisternden Blatt zusammen unter dem Tuch heraus – und sah auf einen verknüllten, grünen Schein, der etliche Flecke und eine angenagte Ecke aufwies.

Hundert Euro.

Doreen grinste und stand auf. »Das ist doch ein Anfang«, murmelte sie und wischte den Schmutz von den Knien. Wie immer der hier reingekommen ist.

Sie entfernte die Spinnweben vom Geldschein, steckte ihn mit dem Lippenstift in die Handtasche und verließ die stockdustere Villa.

Sorgsam schloss sie ab und berührte zärtlich das Türholz.

Anfassen.

Spüren.

Erfassen.

Wie ein kleiner Abschied, gebunden an das stumme Versprechen, bald zurückzukehren.

Danach zwängte Doreen sich durch das Gestrüpp über die Waschbetonplatten auf den Bürgersteig. Nach einem letzten liebevollen Blick über die rissig-angeschlagene Fassade ging sie los.

Das Ticken der Uhr begleitete sie.

Zumindest hörte sie es noch eine Weile, während sie zur Tramstation in der Gohliser Straße ging.

Tick-Tack.

Tick-Tack.


KAPITEL 3


England, Kensington (London), Gegenwart, Herbst

Isla Chapman schob die Scherengittertür beiseite und verließ den klapprigen Aufzug, der sie in den dritten Stock der Marloes Road 63 gebracht hatte, und hielt vor der Tür ihrer Freundin Amelia.

Es war Donnerstag, es war kurz vor 16 Uhr, und damit war es Zeit für die wöchentliche, feierlich zelebrierte Teatime.

Isla, für ihre 78 Jahre noch rüstig und geistig extrem rege, wartete darauf, dass ihr geöffnet wurde. Auf den grauen Locken saß ein einfacher Hut, der Wind und Sprühregen abhielt, unter dem blaugrauen Mantel blitzte ein geblümtes Kleid hervor.

Früher waren sie zu sechst gewesen. Eine passionierte Kartenspielrunde.

Aber die Zeit hatte Freundinnen und Freunde mit sich genommen, und mit zwei Leuten funktionierten die wenigsten Kartenspiele gut oder gestalteten sich abwechslungsreich. Und etwas Neues wollten Isla und Amelia nicht mehr lernen, weil es sich wie Verrat an den Toten anfühlte. Daher beließen sie es seit einem guten Jahr beim angeregten Plaudern bei Tee und Gebäck über Gott, die Welt und den ganzen Rest.

Die schlichte Tür mit eingebautem Spion schwang auf.

»Das wurde Zeit, Liebes.« Im Rahmen erschien Amelia, die Rechte auf den Gehstock gestützt und ladylike gekleidet wie Isla, nur eben ohne Mantel und Hut. »Die Scones werden kalt. Ich weiß, dass du sie leicht warm am liebsten magst.« Sie deutete einladend in den Flur.

Isla schob sich an ihr vorbei und umarmte sie dann kurz. »Ich habe einen leckeren Sherry dabei, der hervorragend zum Tee passt. Und unseren Pillen.«

Die beiden älteren Damen lachten.

Hut und Mantel landeten an der Garderobe. Die Freundinnen setzten sich an den Wohnzimmertisch, auf dem Kanne, Tassen, Gebäck und Gedeck warteten.

Besuch, der Amelias Wohnung in Kensington zum ersten Mal betrat, war von der Modernität überrascht. Klare Linien bei Möbeln und der Küche, leicht zu reinigen, kein Empire-Stil oder koloniale Verherrlichung. Für einen Blick in die Vergangenheit genügten der Bewohnerin ein bisschen kitschiger Nippes, einige Fotos aus Jugendzeiten, von ihrem Ehemann, ihrem Sohn und dessen Ex-Freundin. Amelia mochte Charlotte sehr. Bis heute.

Isla zückte die Sherryflasche aus der tiefen Handtasche und schenkte ihnen großzügig in die bereitgestellten verzierten Gläschen ein. Derweil übernahm Amelia das Austeilen von Gebäck und Gurkensandwiches. Abschließend plätscherte der dunkle Tee ins Porzellan, Milch und Zucker folgten. Die Freundinnen prosteten sich mit den kleinen Gläsern zu. Es wurde angestoßen, und gemeinsam genossen sie den ersten Schluck des dunklen Sherrys.

»Schmeckst du das?« Isla schloss die Augen und spürte dem Aroma nach. »Süß, nicht zu süß, leicht trocken und doch mit einer Fruchtigkeit, die –«

»Du bist so eine versnobbte Schlampe.«

Isla zögerte. Sich gegenseitig zu necken, gehörte dazu. Vulgäres Vokabular hingegen nutzten sie üblicherweise nicht. Nie. Niemals.

»Ich werde dir die scheiß Flasche so tief in deinen faltigen Hals schieben, dass sie dir aus dem Arsch kommt. Dort, wo du deine hässlichen, widerlichen Kinder rausgeschissen hast.«

Nun hob Isla ruckartig die Lider. Empört schaute sie ins Gesicht ihrer Freundin – und erstarrte.

Schreck.

Schock.

Unglaube.

Vor ihr saß eine Amelia von knapp zwanzig Jahren, die dunkelblonden Haare offen über den Schultern. Nackt. In ihren Fäusten hielt sie zwei lange Küchenmesser, die blitzenden Klingen nach oben gereckt.

»Was in Gottes Namen …?«, murmelte Isla verwirrt und sah zuerst auf den Sherry im Glas, um danach zu überlegen, welche Tabletten sie eingenommen hatte, die solch eine Halluzination als Wechselwirkung auslösten.

»Du alte, widerliche Fotze!« Die juvenile, unbekleidete Amelia beugte sich nach vorne über den Tisch. »Verrecke!«

Isla konnte den Attacken nicht ausweichen.

Ein Messer drang in ihren rechten Oberarm ein, das zweite unterhalb des Schlüsselbeins in den Körper. Der Schmerz folgte unmittelbar.

Aufschreiend erhob sich Isla und wankte rückwärts, die Pein blieb.

Weder verstand sie, was geschah, noch wusste sie, was sie tun sollte. Nichts hiervon ergab Sinn. Warm lief das Blut aus den beiden tiefen Wunden unter dem geblümten Kleid über ihre Haut.

Flucht – befahl ihr Instinkt.

Aber als sich Isla umwandte, saß ihre alte Freundin Amelia mit aufgerissenen Lidern und aschfahlem Gesicht auf ihrem Stuhl. Angezogen. Eine Hand erschrocken auf die Brust gelegt. »Was ist mit dir?«, stieß sie aus.

»Ich … ich …« Isla sah an sich herab und suchte nach den Einstichstellen.

Nach Wunden.

Nach Blut.

Aber da war nichts, abgesehen von ein paar bräunlichen Sherryflecken, die durch das hastige Aufstehen entstanden waren. Die eben noch brennenden Schmerzen in Arm und Leib verklangen und schwanden.

Diese verdammten Tabletten! Isla zitterte und setzte sich schwer auf den Stuhl. »Ich glaube, ich hätte meine Medizin nicht nehmen dürfen«, brachte sie endlich kurzatmig hervor. Sie langte bebend nach der Teetasse. »Eben habe ich …«

Wuchtig fuhr die Klinge von oben durch ihre ausgestreckte Hand und pinnte sie auf der Tischplatte fest.

»Beschissene Trockenfotze!«, brüllte eine halb verweste, alte Amelia im fleckigen, schimmligen Kleid ihr gegenüber und stach mit dem zweiten Messer zu.

Aufschreiend zog Isla den Oberkörper zurück, so gut es ging. Die Klinge drang ins Schultergelenk und blieb mit einem widerlichen Geräusch im Knochen stecken.

»Du wirst bleiben«, fauchte die alte Amelia und kletterte auf den Tisch. Langsam kroch sie vorwärts und schob dabei Gebäck und Geschirr achtlos von der Platte. Zerschellend und scheppernd landete es auf dem Boden. Der durchdringende Gestank von Zerfall rollte übelkeitserregend heran. »Damit ich dich zerfetzen kann, du Drecksschlampe!« Sie schnappte mit fauligen Zähnen nach ihr.

Islas Verstand gab auf. Erneut gewann der Instinkt die Oberhand, um dem sicheren Tod zu entkommen. Sie griff die Teekanne, schüttete den Inhalt schwungvoll gegen die Angreiferin. Die heiße Flüssigkeit ergoss sich auf die Albtraumgestalt.

Aufschreiend wich Amelia zurück und hielt sich das verbrühte Gesicht. Der Verwesungsgeruch nahm zu, Dampf stieg auf. »Dafür reiße ich dir den Kopf vom Hals«, heulte die lebendige Leiche.

Isla packte den aufrecht stehenden Messergriff vor sich und zog das geschliffene Metall aus ihrer Hand, schrie dabei vor Qualen auf. Ein zweites Mal erhob sie sich vom Stuhl. Eingebildet oder nicht, sie musste der Situation entkommen, um sich zu beruhigen. Bevor sie einen Herzinfarkt bekam.

Doch Amelia stand vor ihr.

Die bekannte Amelia, adrett angekleidet und den Gehstock zur Abwehr gereckt. »Du hast den Verstand verloren, Isla!«, rief sie entsetzt. »Um Himmels willen, leg das Messer weg!«

»Welches …?« Ein Blick nach unten genügte: Erneut gab es keine Wunde, kein Blut. Nichts, was auf einen Angriff hindeutete.

Aber Isla hielt wirklich die Waffe in der Hand und gegen ihre Freundin gerichtet.

»Was, bei allen Heiligen …?«, stieß sie panisch aus und öffnete die Finger. Das Messer klirrte vor ihre Füße, hüpfte und rotierte mehrmals, bis es liegen blieb. »Das ist nicht real«, stammelte sie. »Ich bilde mir das alles ein! Ich …«

Unvermittelt ragte neben ihr ein humanoider Schatten auf, der innerhalb eines Lidschlags bis an die Decke reichte. Die düstere Geistergestalt mit langen Hörnern, an deren Ende rötlich blaue Flämmchen brannten, lachte schallend auf sie herab. Aus dem Knochenmaul flogen glimmende Funken, die sich ringsherum niederließen und kleine Brände im Zimmer auslösten.

Einige der glühenden, tanzenden Pünktchen trafen die beiden betagten Frauen.

Kreischend verwandelte sich Amelia in eine Fackel, die Haare und Kleidung vergingen in den heißen Lohen. Das unnatürliche Feuer fraß das blasenwerfende, röstende Fleisch von den Knochen. Das Gesicht verschob sich, und schmelzendes Fett troff brennend auf den Boden.

Wimmernd reckte sie flehend die Hände nach Isla. »Was tust du mir an?«, kam es undeutlich über aufgeplatzte Lippen, während die Flammen gierig in ihren Mund abwärts huschten und sie innerlich verbrannten.

Würgend taumelte Isla nach hinten.

Das Feuer ergriff auch sie, die Lohen tanzten über ihre Arme und fraßen sich aufwärts.

Durch den dichten Rauch sah sie fast nichts mehr, die Hitze ließ Wimpern und Brauen vergehen. Es stank nach verkohlendem Fleisch, und die Schmerzen übertrafen alles, was Isla jemals hatte erleiden müssen.

Fauchend breiteten sich die Feuer aus, schwarzer Qualm versperrte die Sicht.

Hustend und erstickend wankte Isla mit tränenden Augen in den Flur, um dem Inferno zu entkommen. Doch wieder stand Amelia vor ihr und verhinderte eine Flucht. Die rechte Hälfte gehörte zur nackten, jungen Version ihrer Freundin, die linke zur verwesenden, verfallenden im fleckigen Kleid.

Beide Hände führten die bekannten Küchenmesser.

»Arschgefickte Schlampe! Wohin wolltest du?«, kreischten eine alte und eine junge Stimme synchron. »Du wirst verbrennen! Mit mir!«

In blanker Todesangst ergriff Isla den an der Wand lehnenden Gehstock, um damit zuzuschlagen – als die Klingen bereits in ihren Unterleib jagten und schräg aufwärts gezogen wurden.

Die über Kreuz geführten Schneiden öffneten die Bauchdecke, und die zerschnittenen Gedärme platschten vor Islas Füße.

Kreischend brach sie zusammen, landete in dem warmen Gewühl. Sie reckte abwehrend die Hände gegen die herabstoßenden blutigen Messer, obwohl ihr längst klar war, dass sie nicht überleben würde.

Dann setzte ihr Herz aus, und ihre Sicht wurde schwarz. Keuchend atmete sie ein letztes Mal aus, sank in Gestank und Weichheit, vernahm noch das laute Prasseln des näher rückenden Feuers, bis ihre Wahrnehmung endete.

* * *

England, Westminster (London), Gegenwart, Herbst

Ethan betrachtete das Dutzend Bilder, das vor ihm auf dem Schreibtisch von Detective Inspector Jennifer Warner ausgebreitet war.

Motiv um Motiv.

Sekunde um Sekunde.

Seit Minuten.

Gefühlt seit Jahrhunderten.

Seine Mutter in verkrampfter Haltung am Boden, umringt von zerbrochenem Teegeschirr und Scones.

Isla ausgestreckt im Gang, mit den Händen den Gehstock umklammernd, als hinge ihr Leben davon ab.

Das von einem Kampf verwüstete Wohnzimmer.

Die Prellungen an den Unterarmen seiner Mutter.

Die Platzwunden an Islas Fingerknöcheln.

Die heruntergerissene Garderobe, die umgeworfenen Stühle, die zusammengeknüllte Tischdecke.

Und schließlich: die gebrochenen Augen der beiden alten Damen. Wie gefärbtes Glas. Murmeln. Seelenlos.

»Können Sie sich vorstellen, was sich in der Wohnung Ihrer Mutter zugetragen hat, Mister Ryce?«, erkundigte sich Warner halblaut, um ihn nicht zu erschrecken. Die geschätzt Fünfzigjährige mit indischem Einschlag, auf den Teint und Bindi auf der Nasenwurzel hindeuteten, saß in Zivilkleidung mit ihm in einem abgetrennten Bereich des Großraumbüros von New Scotland Yard. Um ihren Hals baumelte ihr Dienstausweis mit Chipkarte.

Im feinen Kensington hatte die Kunde über das rätselhafte Verbrechen rasch die Runde gemacht. Die Besorgnis stieg, dass die Einbrecherbande bald wieder zuschlagen würde und es erneut so endete wie im dritten Stock von Marloes Road 63.

Die Boulevardzeitungen berichteten gewohnt reißerisch, was wiederum den Mayor veranlasst hatte, den Yard einzuschalten. Rasche Aufklärung gegen die sich ausbreitende Verunsicherung.

Ethan lehnte sich langsam zurück und trank einen Schluck Wasser.

Mit beiden Händen streifte er danach die dunkelblonden Haare in den Nacken. Er trug Bluejeans, weißes Shirt und rotes Sakko, war direkt aus seinem heimischen Musikstudio hierhergefahren.

Komm runter. Sein Puls raste. Zu viele Eindrücke und Gedanken rangen um Vorherrschaft. Zorn, Entsetzen. Die graugrünen Augen brannten warnend, Tränen stiegen darin auf.

»Ein Einbruch«, presste Ethan mit belegter Stimme hervor und räusperte sich. »Meine Mutter und Tante Isla … Miss Chapman haben den oder die Täter dabei überrascht. Es kam zum Kampf, und …« Der Hass auf die Schuldigen schnürte ihm die Kehle zu.

»Nein, Mister Ryce. Wir fanden dazu keine passenden Spuren. Die Tür war beim Eintreffen der Constables geschlossen«, sagte Warner und vernichtete die Lieblingsthese der Presse. »Abgesehen von den Kampfspuren gab es keine Anzeichen, dass ein Raub stattgefunden hat.«

Ethan zwinkerte und schluckte. »Sie wollen mir sagen, dass Isla und meine Mutter sich geprügelt haben?«

Die schwarzhaarige Warner nickte behutsam, ihre Locken wippten. »Gab es irgendeinen Grund für einen Streit zwischen Miss Ryce und Miss Chapman, der derart hätte eskalieren können?«

»Nein! Fuck, nein! Sie waren beste Freundinnen! Seit Jahrzehnten.« Ethan runzelte die Stirn und tippte sich gegen das stoppelige Kinn. »Das ergibt ja noch weniger Sinn.«

»Das ist unser Problem«, stimmte Warner zu. »Deswegen meine Frage an Sie. Wie ich Ihnen eingangs bereits sagte, riefen Zeugen die Polizei, nachdem anhaltender Aufruhr aus der Wohnung zu hören war. Beim Eintreffen der Streife fanden sie die Damen so vor, wie Sie sie auf den Bildern sehen.«

»Aber … aber das …« Ethan nahm mehrere Fotos in die Hand und starrte sie an, als würde darauf die Antwort erscheinen. »Nein.« Er lachte ungläubig auf. »Einfach … nein!«

»Die Abwehrwunden bei beiden sprechen dafür, dass es eine handfeste Auseinandersetzung zwischen ihnen gab. Auch wenn die Autopsie und DNA-Testergebnisse noch ausstehen, haben die Rechtsmedizin und der Arzt vor Ort ausgeschlossen, dass die oberflächlichen Verletzungen die Todesursache waren. Bei beiden.«

Ethan horchte auf. »Sondern?«

»Der Arzt vermutet Herzinfarkte. Anstrengung, Aufregung, Stress. Unsere Spurensicherung fand entsprechende Medikamente, die auf kardiale Insuffizienz bei den Frauen hindeuten.«

»Aber wenn sich der Einbrecher –«

»Es gab keine anderen Spuren, Mister Ryce. Weder Finger- noch Fußabdrücke oder irgendeinen Hinweis, dass sich eine dritte Person in der Wohnung aufgehalten hat«, unterbrach Warner ihn sanft und sah auf ihren Monitor. »Die Zeugen sagten nichts Gegenteiliges aus. Auch die Überwachungskameras in der Umgebung zeichneten niemanden auf, der als Verdächtiger in Betracht käme.« Sie schenkte ihm ein tröstendes Lächeln. »Wir suchen nach einem Motiv für die fatale Auseinandersetzung der beiden. Deswegen habe ich Sie nochmals hergebeten. Die Theorie des Überfalls oder des eskalierten Einbruchs hat sich nicht bestätigt.«

»Niemals«, beharrte Ethan eisern. »Isla war wie eine Tante für mich. Ich kenne sie, seit ich ein Kind war.« Er schob die Bilder von sich. Verweigerung. Leugnung. »Ihre Spurenspezialisten irren sich.«

»Nein, Mister Ryce.«

»Doch!«

Warner atmete einmal durch. »Dann war es das vorerst, Sir. Ich rufe Sie an, sobald die Obduktion abgeschlossen ist und wir die Leiche Ihrer Mutter freigeben können. Das Gleiche gilt für Miss Chapman. Könnten Sie …?«

»Isla hat keine Angehörigen mehr, wie Sie bestimmt rausgefunden haben«, warf Ethan ein. »Ich würde mich gern um die Beisetzung von beiden kümmern. Ginge das?«

»Das müssen Sie mit der Stadt klären. Aber man wird bestimmt froh sein, wenn Sie sich der Bestattung und der Kosten annehmen.« Warner erhob sich und streckte verabschiedend den Arm aus. »Alles Gute Ihnen. Ich melde mich.«

Ethan stand auf und schüttelte ihre Hand, wandte sich leicht verwirrt dorthin, wo er den Ausgang aus dem Großraumbüro in Erinnerung hatte. Weiße Stellwände umzingelten ihn, formten ein Labyrinth.

Kein Einbrecher, kein Mörder. Nun wusste er nicht mehr, wohin mit seiner Wut, seinem Hass auf den Täter, den es nicht zu geben schien.

Aber es musste jemand gewesen sein.

Unter gar keinen Umständen wären Isla und seine Mutter aufeinander losgegangen. Eher hätte sich eine für die andere geopfert, so stark war das fast schwesterliche Band zwischen ihnen gewesen.

»Finden Sie hinaus, Sir?«, hörte er Warners Stimme hinter sich.

»Ja, klar, ich … geh schon«, stammelte Ethan und nahm dieses Mal die richtige Abzweigung, um wie ein Schlafwandler durch den Flur zum Fahrstuhl zu schlurfen und davor zu warten. Ohne den Knopf zu drücken.

Ethan spielte mit einer seiner drei massiven Silberhalsketten. Er musste in die Wohnung, in der Amelia gelebt hatte und die ihm gehörte. Seine Mutter hatte sie ihm letztes Jahr aus steuerlichen Gründen überschrieben.

Einen Schlüssel besaß er, und eine mögliche behördliche Versiegelung war ihm gleichgültig.

Die Polizei muss etwas übersehen haben, dachte er. Ich finde einen Hinweis auf das Schwein.

Mit einem leisen Ping öffnete sich die Lifttür.

Ethan wartete ab, bis sich der Strom der Aussteigenden ins Stockwerk ergossen hatte. Dann stieg er gedankenverloren ein. Ohne einen Knopf zu drücken.


KAPITEL 4


Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Herbst

Du hättest mir sagen können, dass uns wegen Eigenbedarfs gekündigt wurde«, maulte die 15-jährige Marina vorwurfsvoll. »Und jetzt sollen wir in diese Bruchbude ziehen? Really?«

Doreen und ihre Tochter befanden sich im linken Erdgeschossteil der Villa, wo die einzige der drei Wohnungen voll möbliert geblieben war, wie sie beim Tageslichtrundgang festgestellt hatten.

Die Euphorie über ihren Erwerb für hundert und ein paar Euro war zu Doreen zurückgekehrt. Und größer geworden. Das mehr als hundertvierzig Jahre alte Gebäude zeigte sich im Hellen in besserem Zustand als erwartet, wenn auch mit dem vorhersehbaren, im Dossier versprochenen Renovierungsstau.

Aber Doreen fand keine ekelhaften Hinterlassenschaften, weder von illegalen Partys noch von Obdachlosen oder Drogensüchtigen. Nicht ein Raum war verwüstet, verschmutzt oder verunstaltet. Als hätte die Villa einen Schutzschirm um sich geworfen, der Leute abgehalten hatte.

Zwei Jahre lang.

Ziemliche Leistung. Die linke, zum Poetenweg ausgerichtete Wohnung war die größte, die sich mit mehreren Zimmern über zwei Geschosse erstreckte und über einen ebenerdigen Durchgang zur seitlich angebauten Veranda verfügte.

Ihr gegenüber lag die zweite Wohnung mit drei Räumen.

Die Treppe mit dem geschnitzten Ebenholzgeländer führte zur darüberliegenden dritten Wohnung mit identischem Schnitt sowie noch eins höher zum Dachboden, der als Trockenraum für Wäsche gedient hatte, wie die Leinen und einige vergessene Handtücher darauf verrieten.

»Ich wollte dich nicht beunruhigen.« Doreen, im bewährten Umzugs-Tapezier-Blaumann und bequemen Turnschuhen, hatte ihre Tochter belogen: Es gab keine Kündigung. Doch nur so würde sie die Pubertierende dazu bringen, ihre derzeitige Bleibe widerstandslos zu verlassen.

Am liebsten hätte Doreen unverzüglich losgelegt. Die Motivation jagte ihr aus jeder Pore, und kleinere Arbeiten konnten sie im Gespann selbst erledigen: alte Wandbeläge runter, schadhafte Putzstellen ausgleichen und Ähnliches. Positive Zerstörung, um den Wiederaufbau zu ermöglichen.

Auferstanden aus Ruinen.

»Wir haben doch was Tolles gefunden! Und es ist so viel mehr Platz«, sagte Doreen mit Überzeugung und Freude. Sie drehte das farbklecksüberzogene Basecap auf den kurzen dunklen Haaren mit dem Schirm nach hinten. »Du kannst sogar zwei Zimmer haben. Mach doch eins zum Studio für deine Songs und deine Streams.«

»Die Möbel sind scheiße. Die Tapeten sind scheiße. Alles ist scheiße«, lautete Marinas vernichtendes Urteil. Sie hatte sich in grauen Leggins, schwarzem Rock und übergroßem cremefarbenem Pulli gleich nach der Ankunft auf das gut erhaltene Sofa geworfen und starrte auf ihr Handy. Schrieb, wischte und scrollte wechselweise. Zur Schau gestelltes Desinteresse. »Warum steht der ganze Rotz noch hier? Das ist Alte-Oma-Kram.«

Doreen schloss die Augen und atmete tief durch. »Du hast dich doch noch gar nicht umgesehen. Seit wir angekommen sind, sitzt du auf dem Polster und schmollst.«

»Ich will nicht hier wohnen. Es riecht komisch.«

»Weil lange nicht gelüftet wurde.«

»Aha. Und wie willst du das alles neu machen? Die Scheiben sind teilweise im Arsch, im Flur ist echt viel zu machen, und … überhaupt«, monierte Marina. »Das kostet doch fucking viel Geld, das du nicht hast. Frau Filialleiterin vom Asi-Discounter.«

Doreen überhörte die beleidigende Spitze. »Wir kriegen das hin. Die alte Einrichtung, die wir nicht brauchen, verkaufen wir auf dem Flohmarkt. Ist bestimmt noch was wert. Und im Keller war ich noch gar nicht. Vielleicht –«

»Ey, halt. Wieso wir?«, kam der scharfe Protest. »Ich sehe da kein wir.«

»Klar. Du hilfst mir. Bei deiner handwerklichen Begabung.« Doreen versuchte es mit aufrichtigem Lob. Es stimmte. Obwohl ihre blonde Tochter mit Schmollmund, schlanker Figur und hübschem Gesicht als Model hätte anfangen können, arbeitete sie lieber mit den Händen. Wenn sie nicht gerade an ihren eigenen Liedern schrieb. Zum Leidwesen der schulischen Karriere.

Marina lachte freudlos auf. »Never. Ich will nicht hier wohnen. Verkauf das Haus an diesen Typen von der Mammon AG, und dann haben wir genug Kohle. Endlich mal genug Kohle.«

»Monument AG.« Doreen registrierte, dass ihre Tochter die Verantwortung für den Neuanfang komplett ablehnte, aber am dicken Geld natürlich beteiligt sein wollte. Und das in einem selbstverständlich-herablassenden Tonfall, der ihre Wut aufkommen ließ. Die übliche Wut, weil Marina alles torpedierte, was Doreen wichtig war. Das hatte mit ihrer Geburt begonnen und zog sich seit bald sechzehn Jahren durch ihr Leben.

Sie biss sich auf die Lippen, um die Vorwürfe zurückzuhalten. Sie schwelten stets in ihr, ausgelöst durch die Unzufriedenheit mit ihrem Dasein, das wegen der ungeplanten Schwangerschaft so verlaufen war.

Und kaum gab es einen Lichtblick – schon tat Marina erneut alles dafür, um die Aussicht auf ein bisschen mehr Selbstverwirklichung nach so vielen Jahren des Verzichts zu ruinieren.

»Wir werden die Wohnung gegenüber in ein kleines Café umbauen«, verkündete Doreen entschlossen und drehte sich mit dem Rücken zu ihrer Tochter, um deren missmutigen Gesichtsausdruck nicht sehen zu müssen. Sonst flippte sie doch noch aus. »Da stelle ich meine Bilder aus, veranstalte Lesungen, Konzerte und Vernissagen mit anderen Künstlern. Und obendrüber richte ich mein Atelier ein.«

Marina lachte vernichtend. »Das wird nie was. Erstens: kein Geld. Zweitens: Denkmalschutz, stand irgendwo. Die werden dir nichts davon genehmigen, wetten? Ach nee, wir haben ja, erstens, kein Geld.«

Doreens Beherrschung wurde brüchig. Sie wirbelte herum und blitzte ihre Tochter an, die auf dem abgedeckten Sofa fläzte und einhändig auf ihrem Smartphone scrollte. Unter dem verrutschten übergroßen Pulli kam ihr rotes Bandshirt von Dorothy zum Vorschein. In der anderen Hand hielt sie den Rest eines selbst gebackenen Brownies. Der mitgebrachte Picknickkorb für die Pause war noch vor der Pause leise von Marina geöffnet und geplündert worden. Rücksichtslos. Egoistisch.

»Ist ein bisschen Unterstützung echt zu viel verlangt?«, bat Doreen und fühlte ihren ansteigenden Puls.

»Für den Scheiß hier?« Marina deutete mit dem Gebäckstück um sich.

»Es ist kein Scheiß. Es ist ein altes Haus, das wir auf Vordermann bringen. Du und ich.«

»Sehe ich nicht so.«

»Ist mir egal, ob du das so siehst. Du wirst mit anpacken, Marina! Das ist das Mindeste, was ich verlangen kann. Dass du etwas zurückgibst von dem, was ich alles für dich getan habe. Und wegen dir nicht tun konnte, okay?« Doreen hatte ihr übliches Lamento nicht abfeuern wollen, doch Frust und Provokation bahnten sich ihren Weg.

Ihre Tochter lächelte kalt, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Ihre vielfachen goldenen und silbernen Ohrringe pendelten leicht. Einer für jede flüchtige Bekanntschaft in ihrem Leben.

»Ah, der Vorwurfsvortrag. Mal wieder. Dass ich schuld an deinem verkorksten Leben bin. Schon klar.« Marina schwang sich vom Sofa, hart setzten die Bikerboots auf. Die hellblauen Augen aufs Smartphone gerichtet, ging sie langsam auf die Ausgangstür zu.

Doreen taten die harschen Worte nicht leid. Marina musste irgendwann verstehen, wie viele Opfer sie gebracht hatte. Was sie alles aufgegeben hatte. »Wohin willst du?«

»Umschauen. Wenn ich hierbleiben soll, dann bestimmt nicht in der gleichen Wohnung wie du.« Sie aß den letzten Bissen, ging an ihrer Mutter vorbei und betrat das Treppenhaus.

Doreen seufzte und betrachtete die eingerichtete Wohnung, auf die Weißbach laut seinen ihr überlassenen Unterlagen Anspruch erhob. Hier hatte seine Großmutter gelebt.

Die Einrichtung entsprach nicht Doreens Geschmack, aber sie erkannte in dem einen oder anderen Stück Designermöbel aus unterschiedlichen Dekaden. Die ließen sich entweder via Internet oder auf Flohmärkten zu Geld machen. Der Grundstock für Ausbesserungsarbeiten in und an der Villa.

Im Keller war sie noch nicht gewesen.

Außerdem wartete der Notar in drei Stunden auf sie, um den Verkauf mit dem Eintrag ins Grundbuch rechtsverbindlich zu machen. Die Gebühren fielen nicht weiter ins Gewicht.

Hundert Euro, dachte sie und musste grinsen. Jedes Mal.

Die Stiefelschritte ihrer Tochter waren verklungen.

Stattdessen machte es Tick-Tack im bekannten zweisekündigen Rhythmus aus dem großzügig geschnittenen Treppenhaus, in dem das Herz der Villa schlug.

Beim Umherwandern fiel Doreen ein quadratischer heller Fleck auf dem Parkettboden auf. Als habe ein kleiner Teppich lange Zeit dort gelegen und sei erst kürzlich entfernt worden. Bei näherem Hinsehen erkannte sie dunkelbraune Spritzer im unteren Bereich der Wände rings um das Rechteck. Außerdem bräunliche Einfärbungen in Rillen, Kratzern und tiefen, schmalen Abdrücken im Holz.

Doreen ging in die Hocke und tastete die schadhafte Stelle ab. Etwas Schweres, Metallisches musste heruntergefallen sein. Sie setzte die Brille auf.

Ein Besteckkasten?

Einzelne Stäbchen des Parketts waren ausgetauscht worden, wie die verschiedenen Farben verrieten. Eines davon stand an einer Kante leicht hoch. Als Doreen es neugierig anhob, kam darunter ein rostbrauner Fleck zum Vorschein, der sich den Rändern nach unter dem Parkett weiter ausdehnte.

Farbe, dachte Doreen sich selbst beruhigend. Ganz bestimmt Farbe. Oder Holzpflegemittel.

Unvermittelt pochte es laut ans Fenster, sodass sie zusammenzuckte.

Dabei ratschte sie mit dem kleinen Finger über die scharfe Ecke des Holzstückchens, und ein Blutstropfen quoll aus dem Schnitt.

Geräuschlos landete er auf dem Parkett und versickerte in einer Ritze, als hätte es ihn niemals gegeben. Gleichzeitig lösten sich die bräunlichen Flecken und Spritzer auf.

Was zum …? Doreen hob den Kopf und sah nach dem Schemen, der sich vor dem Glas im Gegenlicht abzeichnete.

* * *

Marina steckte das Handy weg, sobald sie das schreckliche Alte-Oma-Wohnzimmer verlassen hatte. Das elektronische Gerät bildete ihren Schutzschild gegen die Blicke der Mutter, die sie schwerlich ertrug, wenn sie in dieser Stimmung war.

Sie ging die Treppe ins Obergeschoss hinauf, und die Stufen knarrten leise unter ihren harten Boots.

Zuerst hatte Marina es für einen Scherz gehalten, als die News vom Umzug kamen. In eine Schrottvilla für hundert Euro.

Doch nun wurde es Realität, die sich nicht ändern ließ.

Tick-Tack, machte die verhüllte drei Meter große Standuhr im Entree und begleitete sie mit ihrem mechanischen Schlagen aufwärts.

Tick-Tack.

Vermutlich fanden ihre Klassenkameraden das Gebäude super. Schräg-cool.

Marina mochte es überhaupt nicht.

Ihre Abneigung begann beim fehlenden Internet sowie WLAN und reichte über den Geruch von abgestandener Luft bis zu bestimmt etlichen Schädlingen in den alten Böden und Wänden. Vom Ungeziefer im Keller nicht zu reden. Wahrscheinlich waren die Wasserrohre mit Blei kontaminiert, die Stromleitungen uralt und nichts nach Plan verlegt. Wo ihre Mutter ihren Palast der Träume herbeihalluzinierte und von Kunstcafé mit Atelier schwafelte, sah Marina eine Ruine, an der sie rund um die Uhr schuften sollte, um daraus etwas Besseres zu machen, bevor sie sowieso auszog.

Die Jugendliche betrat die Wohnung im Obergeschoss. Die Türen hatte ihre Mutter vorhin aufgeschlossen. Sinnierend und verärgert wanderte Marina durch die Wohnräume, Küche und Bad, die allesamt schon bessere Zeiten gesehen hatten. Hier gab es bis auf einen billigen, verstaubten Schwedenschrank und ein paar zerbrochene Hocker keine Möbel.

Sie trat an eines der intakten Fenster und sah hinaus in den völlig verwilderten Miniaturgarten, der wie ein unzähmbarer Dschungel die Nachbargrundstücke mit Überwucherung bedrohte.

Marina war immer schon bewusst gewesen, dass Doreen ihr die Schuld an ihrem unzufriedenen Leben gab. Kunststudium, Malerei und Gelegenheitsmodeljobs hatten sich mit der Schwangerschaft und dem Alltag als alleinerziehende Mutter erledigt. Alles davon.

Diese Vorwürfe gelangten mal schweigend durch Blicke, mal mit direkten Worten wie eben, mal mit kleinen, pseudolustigen Einwürfen oder stichelnd-verletzenden Anmerkungen zu Marina. Es war nicht der Plan ihrer ambitionierten, andersdenkenden Mutter gewesen, Filialleiterin bei einem Billigstdiscounter zu werden.

Marina hatte viel versucht, um etwas von der gefühlten Schuld abzuzahlen.

Erfolglos.

Als Ersatz für die distanzierte Mutter hatte sie die Nähe von Menschen gesucht, von denen sie sich ehrliche Zuneigung, Zuwendung erhoffte. Bislang blieb es allerdings bei einigen amourösen Abenteuern; Sexgeschichten, die schnell zerfielen und bei Marina stets das Gefühl hinterließen, dass sie der echten Liebe eben nicht wert sei.

Die Ohrringe in Silber und Gold trug sie als Mahnung, nicht immer wieder darauf reinzufallen. Stattdessen waren es mehr geworden.

Das Smartphone summte. Eine Nachricht.

Marina sah rasch nach und spielte mit einem genervten Stöhnen die Sprachnachricht ab.

»Hey, du! [lacht] Lass mal wieder was von dir hören. Ist so still auf deinem Kanal geworden. Dabei hast du doch alles, was man zum Star braucht! [übertrieben betont] Vom Look bis zur Schönheit. Voll neidisch! [begeistert] Und deine Songs sind der Hammer. Wirklich! [aufgekratzt] Ich hab sie endlich meinem Daddy vorspielen können, und der will dich jetzt unbedingt kennenlernen.

[kurze Stille]

[räuspern] Und … tut mir leid, dass ich dich letztens so genervt habe. Kommt nicht wieder vor! Ich halt mich zurück. Aber du bist einfach so … unwiderstehlich! Faszinierend! Überwältigend. [lacht] So, jetzt reicht’s, sonst … egal. Meld dich bitte, okay? Machen wir dich zum Star? Aber so was von! Ciao, ciao – deine Jenn.«

[Kussgeräusch]

Marina schnalzte ungehalten mit der Zunge und wickelte die langen blonden Haare mit zwei Fingern zu einem Strang, der auf ihren Rücken hinabfiel.

Jenn, eigentlich Jennifer, 23 Jahre, schwebte im Status zwischen nervige Bekannte, Stalkerin und musikalischer Karriereboost. Ihr Vater, den sie wirklich Daddy mit Betonung wie in einem Porno nannte, war Musikproduzent bei einem großen Label, das international arbeitete. Natürlich war es verführerisch, auf das angedeutete Angebot der älteren Jenn einzugehen, die anerkannte Musik-Influencerin war. Mit zigtausend Followern, die einige Newcomer-Acts durch Pushs großgemacht hatten. Viele Streams und Views bedeuteten Fame, Erfolg, Geld und damit ein Ausbruch aus dem Leben, in dem Marina steckte.

Jenn hatte sie vor einem halben Jahr über ihre Social-Media-Kanäle angeschrieben und sich als Superfan geoutet.

Auf sämtlichen Kanälen.

Diese Aufdringlichkeit setzte sich bei den gelegentlichen Treffen fort.

Jenn wollte immer mehr in Marinas Leben vordringen, bis in die tägliche Freizeitgestaltung daran teilhaben; sie tauchte in derselben Capoeira-Gruppe auf, bombardierte sie mit Liebe, Begeisterung – und Forderungen.

Auf sämtlichen Kanälen.

Anfangs hatte sich Marina geschmeichelt gefühlt. Bis es gekippt und die ständige Präsenz in eine Übergriffigkeit seitens Jenns übergegangen war, was diese in der Voicemail verniedlichend als »Ich habe dich genervt« bezeichnet hatte.

Und doch mochte Jenn das Ticket für eine Fahrt in die künstlerische Karriere sein.

Jetzt.

Nicht in fünf oder zehn Jahren.

Die Möglichkeit wollte genutzt werden, auch wenn es dafür einen Preis zu zahlen galt.

Will ich das? Marina antwortete mit einer Sprachnachricht, die gewollt nüchtern klang.

»Hi, Jenn. Klar, gerne! Meine Mutter hat eine Bruchbude im Poetenweg ersteigert, in der ich bald mit anpacken darf. Also kann das ein bisschen dauern. Aber ich melde mich bald. Ciao.«

Auf einen persönlicheren Gruß verzichtete sie.

»Mann, ey. Scheiße«, sagte sie verzagt zu sich und der Villa, betrachtete dabei den kargen Raum. Das Leben ihrer Mutter war beschissen, und ihr eigenes fühlte sich auch nicht gut an. »Wäre cool, wenn es besser werden würde. Wenn irgendwas besser werden würde«, murmelte Marina. Oder ich wenigstens Jenn in den Griff kriege.

Unvermittelt knackten die Dielen unter ihren Füßen, spannten sich holzknisternd.

Das sanfte Krachen setzte sich um sie in den Wänden fort, als befände sie sich an Bord eines alten Segelschiffs, dessen Planken im aufkommenden Seegang knarrten. Von überall um sie herum sprach das Gebäude mit seiner eigenen Stimme, bis Marina glaubte, zwischen den Geräuschen ein lockendes Wispern und freundliches Lachen wahrzunehmen.

Gänsehaut lief über ihren Körper, und sie richtete sich angespannt auf. Was für eine …? Schwindel erfasste sie. Panik breitete sich aus, ohne die aufkommende blanke Furcht aufhalten zu können. Kalter Schweiß entstand in den Handflächen.

Tick-Tack, erklang plötzlich der Herzschlag der großen Uhr bis ins Obergeschoss.

Tick-Tack.

Marinas eben noch rasender Puls schien sich an den Zwei-Sekunden-Takt anzupassen. Ihre Atmung verlangsamte sich, als wollte die Villa sie beruhigen.

Ansatzlos veränderte sich das Licht im Zimmer.


KAPITEL 5


Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Herbst

Doreen sah durch das Gegenlicht nur einen schwarzen Umriss vor dem dreckigen, angelaufenen Glas. Aber sie kannte nur einen Menschen mit diesen Ausmaßen.

Rico Weißbach.

Sie steckte den verletzten Finger in den Mund und sog das Blut ab, während sie sich erhob und das Fenster einen Spalt öffnete. »Ja, bitte?«

»Hallo, Frau Markert.« An diesem Tag trug der Mittdreißiger einen Maßanzug, der bei der Zwangsversteigerung eher angebracht gewesen wäre. Das Violett des Stoffes passte nicht zur Farbe des Irokesenschnitts, aber in gewisser Weise zum bräunlichen Schnauzer. »Ich wollte mal schauen, wie Sie zurechtkommen.«

»Rein zufällig erscheinen Sie hier bestimmt nicht.«

Der von Gewichten gestählte ITler grinste ertappt. »Doch, doch«, behauptete er frech. »Kundenbesuch in der Nähe. Und da dachte ich mir: Rico, Mensch, fahr doch mal im Poetenweg vorbei und erkundige dich, ob die Markert Hilfe benötigt.«

Doreen hob die geschwungenen Augenbrauen. »Das sind ja ganz neue Töne. Wollten Sie mich nicht vor Kurzem noch verklagen? Und alle, die mit der Zwangsversteigerung zu tun haben?«

Er nickte. »Klar. Das läuft im Hintergrund. Hab gute Juristen. Aber das hindert mich ja nicht dran, nett zu Ihnen zu sein.«

Noch hatte Doreen nicht erfasst, was Weißbach wirklich wollte. »Möchten Sie vielleicht Ihre Unterlagen zurück?«

»Nein. Wie gesagt, es sind Kopien. Haben Sie schon reinlesen können?«

»Nur überflogen. Eilt ja nicht.« Sie blickte ihn auffordernd an, damit er vom Fenster und ihrem Grundstück verschwand. »Und nein. Ich brauche keine Hilfe. Vielen Dank.«

»Okay.« Neugierig sah er ins möblierte Wohnzimmer. »Ich hatte vergessen, wie es darin aussieht.«

Doreen fragte absichtlich nicht, wann er das letzte Mal hier gewesen sei, um ihn nicht zum Bleiben zu animieren.

Musste sie auch nicht.

»Als Kind wirkte das alles größer«, salbaderte Weißbach weiter. »Ich erinnere mich nicht, wie lange es her ist. Kann sein, dass ich mit … fünf zu Besuch gewesen bin? Oder so?«

So abweisend wie möglich lächelte Doreen ihn an und hob die unverletzte Hand nach dem Fenstergriff. »Ich werde mal weitermachen, Herr Weißbach. Schönen Tag.«

»Das ist alles ziemlich tragisch.« Offenbar dachte er gar nicht daran, den Rückzug anzutreten, und wollte sich auf das beschädigte Außensims lehnen wie auf einen Tresen. »Wir könnten uns den ganzen Ärger sparen, wenn Sie mir …«

Doreen schloss das Fenster und sperrte die Worte des Hünen hinter dem dreckig blinden Glas aus, ohne ihn anzuschauen. Solange kein Gericht feststellte, dass Weißbachs Erbanspruch gerechtfertigt war, kümmerte sie der Mann nicht. Seine Story noch weniger.

Als Filialleiterin eines Discounters war sie vom Umgang mit schwieriger Kundschaft abgehärtet. Ihre abgebrühte Reaktion sollte ihm zeigen, dass es sie nicht scherte, dass er vor ihrem Haus stand. Einen Schreck wie im Gericht jagte er ihr nie wieder ein.

Danach widmete sich Doreen den Räumen der großen Wohnung. Erst im Erd-, dann im Obergeschoss. Sie nahm ihr Smartphone und sprach beim Umhergehen Memos, was ihr auffiel und was vielleicht ein Fachmann begutachten sollte. Ergänzend schoss sie Fotos. Zimmer um Zimmer.

Sie entdeckte weder Schimmelbefall noch gravierende Innenraumfeuchte. Bis auf Salpeter hier und da fand sie nichts zu beanstanden. Das Treppenhaus mit dem Entree blieb die größte Baustelle. Womöglich war durch den permanenten Wechsel von kalter und warmer Luft das kritische Klima entstanden.

Marina tauchte nicht mehr auf.

Daher nahm Doreen an, dass sich ihre Tochter in ein Zimmer der anderen zwei Wohnungen zurückgezogen hatte und sie leise für all das hasste. Den Umzug, das Haus, die Pläne. Einfach alles.

Doreen beging nicht den Fehler, nach Marina zu rufen. Es war besser, sie in Ruhe zu lassen, bis sie von selbst aufkreuzte und wieder normal mit sich reden ließ. Das Mutter-Tochter-Duo war diesbezüglich traurigerweise eingespielt.

Also ging Doreen als Nächstes jenen Bereich an, den sie bisher bewusst gemieden hatte: den Keller.

Im Vorbeigehen bemerkte sie, dass Weißbach verschwunden war. Oder zumindest stand er nicht mehr vor dem Fenster am Poetenweg und starrte durch die schmutzige Scheibe ins Wohnzimmer, um sie mit Blicken statt Muskeln zu töten. Die titanische Silhouette hätte sonst merklich den Raum verdunkelt.

Doreen ging ins Treppenhaus

Tick-Tack

Tick-Tack

und schwenkte auf die Stufen ein, die abwärts führten.

In die Schwärze.

Die Stadtwerke hatten sich durch einen Anruf und freundliches Bitten nicht dazu bewegen lassen, den Strom anzuschalten. Erst mussten ein Kundenkonto angelegt, die Verbrauchsstände abgelesen und wahrscheinlich digitale Stromzählgeräte installiert werden. Daher hatte Doreen eine starke, voll aufgeladene Taschenlampe mitgebracht, die sie nun hervorholte, bevor sie langsam hinabschritt.

Was ihr sofort auffiel, waren die kunstvoll gestalteten Wände und das Geländer aus Sandstein. Ornamente, Muster und abstrakte Figuren begleiteten sie beim Abstieg in die Finsternis. Es roch leicht nach feuchtem Mauerwerk.

Auch hier blühte der Salpeter, hinzu kamen einige rötliche Kristalle, die glitzerten wie geschliffene Edelsteine. Ein würzig-aromatischer Duft stieg auf, der sie an alte Kirchen erinnerte, sobald Doreen einen Fuß auf den Boden setzte.

Klick.

Doreen glaubte, ein leises Fauchen beim Einschalten der Taschenlampe gehört zu haben. Das erbarmungslose kaltweiße LED-Licht schnitt kegelförmig durch die Dunkelheit, und sie musste die Leuchte mehrmals schwenken, um einen Gesamteindruck des geräumigen Kellers zu erhalten. Außerhalb des gestanzten hellen Kegels blieb die Finsternis beharrlich und absorbierte jegliches Streulicht.

Sichtbar wurden ein riesiger Stromkasten, darin die alten Zähler der drei Wohnungen; Gasleitung und -heizung mit vorbildlich isolierten Anschlussrohren für Warmwasser; der Trinkwasserleitungs- und Telefonkabeleingang mit Verteileranlage. Zwei Putzeimer, einige leere Bier- und Limokästen, Schwerlastregale sowie Kartons standen verloren herum.

Als Nächstes entdeckte Doreen an der gegenüberliegenden, mit wunderschönen Steinmetzmotiven gestalteten Wand eine beeindruckend große, uralte Zentralheizung, die gewiss aus dem Baujahr 1880 stammte. Über ein Schachtsystem waren die Zimmer mit Wärme aus den Eingeweiden der Villa versorgt worden.

Langsam ging Doreen auf das eiserne Ungetüm mit seinen mechanischen, verglasten Anzeigen zu. Fast erwartete sie, Hitze zu fühlen oder Flammenschein durch das Kontrollloch zu sehen.

Hinter der Feuerklappe, die sie einen Spalt öffnete, lagerte kalte Asche.

Jede Menge davon. Als wäre der Ofen trotz der modernen Heizung noch betrieben worden. Den Spuren nach hatte man Holz und Briketts benutzt.

Warum auch immer. Doreen dachte an Horrorfilme, in denen Opfer in gewaltigen Kelleröfen verbrannt wurden.

Sie rührte die weißlichen Überreste nicht an, um zu verhindern, dass sie darin etwas entdeckte, was ihr nicht gefiel. Oder der Polizei melden muss. Nochmals leuchtete Doreen durch den Keller. Wahrscheinlich wurde nur Müll verfeuert.

Die Anschlüsse, Kabel und Leitungen wirkten intakt, soweit sie es als Laiin beurteilen konnte. Keine Flecke, keine Lecks, kein Wasseraustritt, kein Gasgeruch.

In den spinnenwebenverzierten Ecken glitzerte es rötlich. Die rätselhaften Kristalle wuchsen überall an den verzierten Wänden.

Hier stimmt was nicht, befand Doreen und schwenkte den grellen Schein. Aber was?

Sie lenkte das Licht an die niedrige Decke – und bemerkte die Abweichung in der Konstruktion des Raumes, die sie zuvor unbewusst wahrgenommen hatte.

Die Backsteinwand hinter der modernen Gasheizung war lediglich grob verputzt und ohne Steinmetzarbeiten, während die Verzierungen der rechts und links auflaufenden Wände wie abgeschnitten wirkten. Offenbar hatte man sich gedacht, dass hinter Brenneinheit, Wasserkessel und Rohrdschungel keine Zierde nötig sei. Auch wuchsen keine blutroten Kristalle daran, als mieden sie den schlichten Backstein.

Der Geruch nach kaltem Weihrauch und Stein blieb erhalten. Er verlieh dem Keller etwas Sakrales, unabhängig von seiner schnöden Funktion.

An den Wänden ringsum zeigte ihr der LED-Strahl hingegen kryptische Symbole, Pentagramme, tanzende Figuren, die Masken trugen, stilisierte Landschaften mit fantasievollen Gewächsen und Fabelwesen, die hinter Blüten und Bäumen hervorschauten.

Wahnsinn! Doreen legte die Hand an die Sandsteinmauer, an der sich ein Steinmetzmeister verewigt hatte.

Anfassen, erspüren.

Kontakt aufnehmen.

Der Denkmalschutz wird es auch lieben, dachte sie seufzend und ging die Stufen hinauf, ohne die Finger von der Wand zu lösen.

Sie löschte die Lampe, sobald sie in den Treppenbereich gelangte, in den das Tageslicht von oben fiel.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Ein leises Rascheln aus der Dunkelheit hinter ihr ließ Doreen zögern. Das schleifend-huschende Geräusch passte weder zu einer Maus noch zu einer Ratte.

Waschbär? Den hätte ich doch sehen müssen. Sie aktivierte die Taschenlampe und punzte erneut einen grellen Kreis in die Finsternis. »Kätzchen?«

Rötliche Kristalle glänzten facettenreich auf. Sie bildeten nun eine Linie. Genau auf der Höhe, an der ihre Finger die Wand berührt hatten.

Okay, dachte Doreen und sah auf ihre Kuppen, an denen ein paar Sandbrösel hafteten. Was immer das ist, sollte sich mal ein Fachmann anschauen.

Wieder das Rascheln, nahe dem alten, kastenförmigen Ofen.

Hab ich dich! Sie richtete den Strahl auf die Stelle – und flackernd erloschen die LED-Dioden.

Schütteln und Klopfen brachten nichts, der Akku musste sich entladen haben.

»Ich lasse die Tür auf, Kätzchen. Dann kannst du raus.« Doreen ging die restlichen Stufen hinauf und begab sich ins Wohnzimmer, wo sie Marina vorzufinden hoffte.

Aber ihre Tochter war nicht dort.

* * *

Mit dem nächsten Atemzug stand Marina in einem voll eingerichteten Kinderzimmer, das weder zur Gegenwart noch zu den letzten Dekaden oder in die DDR passte.

Sondern in einen Historienfilm aus dem 19. Jahrhundert.

Ein liebevoll gestaltetes großes Puppenhaus befand sich zu ihrer Linken, Puppen mit Porzellangesichtern und aufwendig genähter Kleidung wohnten darin. Kindgerechte Möbel, Schränke für Stauraum, ein sorgsam gemachtes Bett mit mehreren Laken- und Deckenschichten sowie ein Schaukelstuhl und -pferdchen vervollständigten das Bild. Von der Decke hing ein Mobile aus kleinen Gespenstern, das sich sachte drehte.

Marina wandte sich um die eigene Achse.

Kinder- und Bilderbücher lagen aufgeschlagen oder geschlossen umher, als kehrte die junge Leserin gleich zurück. Auf dem Dach des Puppenhauses wartete eine angefangene Bleistiftzeichnung wie auf einem Pult darauf, zu Ende gemalt zu werden.

Oh shit. Marina wagte nicht, die Stimme zu erheben. Was geht hier ab?

Sie sagte sich, dass ein Rest THC in ihrer Blutbahn steckte, der sich durch die schlechte Luft und ihren Ärger reaktiviert hatte. Oder ist in dem Brownie Gras gewesen?

Plötzlich verzerrten sich die Gegenstände. Ruckelnd verloren sie die Form, zuckten nach rechts und links, wurden monochrom. Zugleich setzte gefühlvolles Gitarrenspiel aus einem benachbarten Raum ein, das Marina aufhorchen ließ: Es war ein Song, den sie komponiert hatte. Und nie veröffentlicht.

Fuck. Wo kommt das her?

Mit einem letzten dissonanten Ruck löste sich das Inventar des Kinderzimmers auf. Zurück blieb ein karger Raum.

Marina schluckte und bewegte sich auf die Tür zu, folgte dem Klang jener Melodie, die ihr gehörte. Als sie in den Flur trat, wurde die Musik lauter, begleitet vom metronomartigen Tick-Tack der Standuhr. Die vertrauten Töne lotsten sie zum benachbarten Zimmer, dessen Eingang offen stand.

Marina sah zu ihrer Verblüffung in einen Ort, eingerichtet nach ihren Wünschen. Vom Modell des Betts über den Schrank und die Wandgestaltung sowie eine kleine improvisierte Gesangskabine, ein elektronisches Mischpult, Cam, Ringlicht und vieles mehr, was sie brauchte, um ihre Social-Media-Kanäle professionell zu bespielen.

Wie kann das sein? Unsicher machte Marina einen Schritt in den Raum.

Ihre ersonnene Melodie strömte aus den Boxen, die rechts und links vom Mischpult standen, die grünen Anzeigen flirrten und zeigten die Peaks an. Perfekt ausgesteuert, der Sound ideal.

Marina blieb in der Mitte stehen und schaute sich um, sog jedes Detail voller Unglaube auf.

Langsam glaubte sie zu verstehen, was geschah.

In ihrem kleinen THC-Flash hatte ihr das Haus ein perfektes Kinderzimmer aus den Anfängen seines Daseins gezeigt, in dem ein kreatives Mädchen unbeschwerte, wundervolle Stunden verbracht hatte.

Nun lockte es Marina mit einer Version ihres idealen Refugiums zu sich. Wie eine Vorschau auf bessere Zeiten. Wie ein Versprechen – vorausgesetzt, sie zog in die Villa.

Das bilde ich mir alles ein. Marina schloss die Augen. Der Haschbrownie ist schuld. Schön ist es trotzdem.

Doch das Lied blieb, und es war eingespielt von ihr. Sie erkannte es an den typischen Unsauberkeiten, wenn ihre Fingerkuppen beim Umgreifen über die Saiten liefen und ein millisekündliches Quietschen erzeugten.

Durch die Töne drang ein leises Wispern, das erst auf sie eintropfte und dann zum Sprechgesang wurde, die Melodie als Untermalung nutzend.

Es fügte sich perfekt in den Song.

Zu einhundert Prozent! Marina vernahm leichte Variationen in ihrer Melodie, die das Lied besser, eingängiger, besonderer machten.

Oh mein Gott! Das muss ich aufschreiben!, dachte sie begeistert und hob die Lider.

Schlagartig endeten Gesang und Gitarrenspiel.

Marina stand im leeren Raum, durch dessen schmutzige Fenster das Herbstlicht fiel und den verschrammten Parkettboden beleuchtete. Staub flirrte und umtanzte die Jugendliche schwebend zu einem ganz bestimmten Takt.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Heilige Scheiße. Marina reckte das Gesicht in die schwach wärmenden Strahlen. Ich will dieses Zimmer! Jeden Tag wollte sie Haschkekse essen, den Geistertriptönen lauschen und komponieren. Alles an ihrer Musik würde hier besser werden, das spürte sie. Einmalige Vibes, die sie beflügelten, voranbrachten.

Jenns Vater wird staunen, was ich abliefere.

»Ich will das alles«, raunte sie fasziniert in die Leere. »Alles, was ich gesehen habe.«

Ein leises Ächzen und Knacken ging durch die Villa, als hätte sie verstanden.


KAPITEL 6


England, Kensington (London), Gegenwart, Spätherbst

Ethan saß in bequemen Joggingklamotten auf dem Boden der ausgeräumten Wohnung im dritten Stock der Marloes Road 63 auf einer vergessenen Polsterfolie. Die nackenlangen dunkelblonden Haare hatte er zu einem welligen Zopf locker zusammengebunden.

Nichts in den Zimmern erinnerte mehr an seine Mutter.

Oder daran, dass sie und ihre beste Freundin hier auf grausame Weise den Tod gefunden hatten.

Das Absperrflatterband der Polizei an der Tür war ebenso entfernt worden wie das Siegel. Ermittlungen abgeschlossen, Tatort freigegeben. Ethan hatte sich vorher heimlich und illegal umgeschaut und nach Spuren gesucht, welche die Kriminalpolizei übersehen hatte – ohne Erfolg. Die von ihm beauftragten Entrümpler des Unternehmens Out!Out! hatten nach der Reinigung fast alles mitgenommen, um es entweder zu entsorgen oder zu verkaufen.

Vor Ethan stand eine durchsichtige Plastikbox mit etlichen Tagebüchern, Fotoalben und Erinnerungsstücken aus vergangenen Zeiten. Ungeordnet von ihm hineingeworfen, während die Arbeiter die Schränke ausgeräumt, die Inhalte verpackt, die größeren Stücke fachgerecht demontiert und nach unten getragen hatten.

Es war das Einzige, was er aus diesen Räumen behielt, die bereits an einen Makler übergeben worden waren. Die Mieteinnahmen konnte er gut gebrauchen, sein Job als Musiker warf derzeit nicht besonders viel ab. Seine Band Go Away hatte wenige Auftritte.

Niemals hätte Ethan selbst hier wohnen können.

Nicht nach dem, was sich zugetragen hatte.

Im besenreinen Wohnzimmer, an dessen Fenster der Regen prasselte, sichtete er die Alben und Tagebücher flüchtig. Für eine intensive Betrachtung war dies weder die Zeit noch der Ort. Aber er wollte sichergehen, nur Andenken mitzunehmen, die er behalten wollte.

Seine Mutter hatte beispielsweise die Angewohnheit gehabt, Zeitungsausschnitte seiner ersten Auftritte aufzubewahren. Oder Bilder von ihm und seiner Ex-Freundin Charlotte aus glücklichen Jahren.

Beides brauchte er nicht.

Die Beerdigung von Amelia und Isla lag zwei Wochen zurück.

Die Medien hatten zur Beisetzung erneut lang und breit über den rätselhaften Tod der alten Freundinnen berichtet. Spekulationen und Verschwörungstheorien geisterten durchs Netz.

Der Hanwell Cemetery war voller Menschen gewesen. Bekannte wollten Abschied nehmen, Ethans Freunde wollten ihm beistehen; zudem waren Schaulustige durch die Tragödie angelockt worden.

Sosehr Ethan in den Tagen davor die Wohnung auf den Kopf gestellt, gesucht und nachgeforscht, die Nachbarschaft wieder und wieder befragt hatte – es gab keinen Hinweis auf einen Mörder. Die Polizei hatte sich nicht geirrt.

Also blieben Ethans Verzweiflung und Wut nach wie vor ungerichtet. Sie stauten sich in ihm an, entluden sich in tränenreichen Nächten oder wurden von Whisky und Bier ertränkt. Die Songs, die dabei entstanden, waren grauenhaft, und er vernichtete sie gleich wieder.

Sein bester Kumpel und Bandschlagzeuger Randy rief aus Sorge mehrmals täglich an, um sich zu vergewissern, dass sich Ethan nicht völlig ins Koma soff.

Auch Charlotte hatte sich gemeldet. Mit ihrer herrlichen Stimme, die Wunden aufriss, statt Schmerz zu lindern. Altes und neues Trauerblut um die verlorene Beziehung und den Verlust eines geliebten Menschen mengten sich, wurden von Whisky und Bier nur unzureichend verdünnt.

Über allem schwebte das Rätsel, was die beiden betagten Freundinnen so sehr in Rage versetzt hatte, dass sie sich gegenseitig angegriffen hatten und letztlich vor Aufregung gestorben waren.

Ethan fand die Erklärung mit falscher Dosierung von Medikamenten nicht schlüssig, auch wenn die Obduktion Sherry in den Mägen der Toten gefunden hatte. Die winzige Menge reichte beileibe nicht aus, um im Zusammenspiel mit Tabletten eine rauschbasierte Schlägerei auszulösen. Vor allem weil seine Mutter und Isla Erfahrung im Umgang mit Sherry hatten.

Die absurdeste Lösung, die er sich in seiner Verzweiflung ausdachte: Ein Unbekannter hatte Isla zum Tee begleitet und die beiden Damen mit Waffengewalt zum Kämpfen gezwungen, um es für einen illegalen kranken Abo-Stream im Darknet aufzuzeichnen.

Detective Warner hatte diese Erklärung aufgrund der Spurenlage mit ausdruckslosem Gesicht ausschließen wollen.

Ethan kam es beim Überdenken auch vollkommen abwegig vor. Nichts daran ergibt Sinn.

Nach und nach ordnete Ethan die Alben und Tagebücher, sortierte die peniblen Ausschnitte seiner Gigs aus. Es rührte ihn, dass seine Mutter die Artikel aufbewahrt hatte, aber die Zeiten waren vergangen. Zum Glück. Auch wenn sie stolz auf ihn und seine anfänglichen Bühnenerfolge gewesen war, wollte er daran nicht erinnert werden, sobald er in den Fotos blätterte. Zu viele Fehler, zu viele falsche Freunde.

Schließlich bekam er ein altes Fotoalbum in die Finger, in schwarzes Leder gebunden und mit goldgeprägten Randverzierungen versehen. Auf dem Rücken prangten faszinierende silberne Zeichen, die er nicht zuordnen konnte.

»Was ist das denn?«, murmelte Ethan verwundert.

Langsam schlug er es auf.

Knisternd öffneten sich die stockfleckigen Seiten für ihn, mit Fotos, getrennt durch halb transparentes Pergaminpapier in Spinnfädenoptik.

Darauf zu sehen waren ehrwürdig gewandete Männer und Frauen in bestem Zwirn und vornehmen Kleidern. Die handschriftliche Jahreszahl unter einem Gruppenbild lautete 1883.

Die Gebäude dahinter waren schwer einzuordnen, gehörten aber wohl in irgendeine Großstadt. Droschken verschwammen im Hintergrund wegen der langen Belichtungszeit, bekamen dadurch etwas Geisterhaftes.

Gespannt blätterte Ethan weiter.

Dieselben Leute posierten in verschiedenen Grüppchen, einzeln oder als Paare, manche schienen ihrer zugeneigten Haltung nach verheiratet oder verbandelt gewesen zu sein.

Im Anschluss folgten etliche Aufnahmen in geschlossenen Räumen, bei denen die Gruppe um einen Tisch saß, in ihrer Mitte stets einen Gast oder eine Gästin. Die Jahreszahlen variierten zwischen 1883 und 1899.

Darunter waren Namen geschrieben worden, begleitet vom Autograf der jeweiligen Person.

DANIEL DUNGLAS HOME

ARTHUR CONAN DOYLE

HELENA PETROVNA BLAVATSKY

HENRY STEEL OLCOTT

WILLIAM ROBERT WOODMAN

SAMUEL LIDDELL MACGREGOR MATHERS

WILLIAM WYNN WESTCOTT

ANNA SPRENGEL

WILLIAM BUTLER YEATS

ALEISTER CROWLEY

Außer Doyle und Yeats kannte Ethan die Namen nicht.

Nach kurzer Internetsuche staunte er auf die Ergebnisse: theosophische Gesellschaft, Spiritismus, Okkultismus und der Hermetic Order of the Golden Dawn. Das bedeutete Séancen, Geister, das Suchen nach höherem Sinn, Geheimgesellschaften, Magie und vieles mehr im sogenannten übersinnlichen Bereich.

Anscheinend war die Freundesgruppe den damals manchmal berühmten, manchmal noch unbekannten Menschen hinterhergereist oder hatte sie eingeladen. Zum Austausch, für Séancen, zur Aus- oder Fortbildung oder was auch immer.

»Okay«, raunte Ethan mit trockenem Hals und blätterte weiter, bis er auf eine zweite Namensliste unter einem Foto stieß.

Es zeigte fast dieselben Personen von der ersten Aufnahme, nur dass dieses Mal 1.1.1900 darunter geschrieben stand. Die Mode hatte sich leicht geändert, gerade die Damen schleppten für damalige Verhältnisse etwas weniger Stoff als zuvor und wagten kürzere Säume.

Alle waren deutlich gealtert, das Lächeln wirkte mitunter aufgesetzt, und auf einem vollbärtigen Männergesicht spiegelten sich Enttäuschung samt Trauer. Eine der Frauen schien extrem ausgemergelt und kraftlos im Gegensatz zur Aufnahme, die dreizehn Jahren früher gemacht worden war.

Und die Gruppe war geschrumpft.

Mit den vermerkten international klingenden Namen der Leute wusste Ethan nichts anzufangen. Außer

WILLIAM DANTE RYCE

&

EDNA VICTORIA RYCE

Meine Ururgroßeltern! Er beugte sich vor, nutzte die Kamera des Handys zur Vergrößerung und erkannte die Ähnlichkeit mit seinen eigenen Zügen. Das ist verrückt. Sie waren … Er stutzte. Skeptiker oder Anhänger dieser Bewegungen und Lehren? Einfach nur neugierig? Oder hatten sie einen eigenständigen magischen Zirkel gegründet?

Dann folgten zwei Namen, hinter denen IN MEMORIAM stand.

Also verzeichneten die Freunde über fast zwanzig Jahre nachweislich Verluste.

Ethan senkte das Album und betrachtete das Muster, das die Schatten der an der Scheibe herabrinnenden Regentropfen auf den Boden malten. Eine wirre Matrix, chaotisch und doch wie von unsichtbarer Hand gelenkt.

Abstruse Gedanken entstanden in seinem Kopf.

Abstruse Erklärungen für abstruse Geschehnisse.

Alles Rationale zur Erklärung der fürchterlichen Ereignisse in diesem Raum schied aus. Wie Doyles berühmter Detektiv Sherlock Holmes sinngemäß sagte: Wenn alles Wahrscheinliche aufgrund von Beweisen ausgeschlossen werden muss, bleibt das Unwahrscheinlichste als einzige Wahrheit übrig.

Nein. Das … das ist Unsinn. Ethans Blick verlor sich im Betrachten der Regentropfenmuster auf dem Parkett. Kompletter Nonsens!

Er wollte das Album schließen. Doch die Namen unter dem letzten gemeinsamen Foto schrien ihn regelrecht an, Nachforschungen anzustellen.

Nur kurz.

Ein kleiner Blick ins Internet, was sich finden ließe.

Also tat es Ethan, zunächst erfolglos.

Doch schließlich spuckte ihm das Netz Informationen zur Familie von Arentz aus, die zu Geld und Ansehen gekommen war und sich in der deutschen Stadt Kronberg niedergelassen hatte. Dort hatte sie sich an zwanzig glücklichen Jahren erfreut, war hernach jedoch in unregelmäßigen Abständen Opfer von Todesfällen, Unglücken und grausamen Verbrechen geworden.

In diesem Zusammenhang wurde ein Ring mit einem blauen Edeltopas erwähnt, den Adelheid Greta von Arentz in frühen Jahren erworben hatte und der als verflucht angesehen wurde.

Okay. Ethan schaltete auf die Handykamera um und betrachtete das Abschlussbild mit seinen Ururgroßeltern erneut, prüfte vor allem das Geschmeide und den Schmuck der Versammelten.

Und tatsächlich entdeckte er am Revers der Jagdjacke von Edna Victoria Ryce eine symbolgezierte Brosche mit einem auffälligen Edelstein. Jeder und jede der Männer und Frauen besaß etwas Ähnliches in dieser Form.

Ein Logenabzeichen? Ethan war elektrisiert.

Er las die qualvolle Familiengeschichte derer von Arentz und entdeckte schlussendlich Übereinstimmungen zum rätselhaften Todesfall seiner Mutter und Isla Chapman.

»Was, wenn du«, raunte ein leises Stimmchen in seinem Hinterkopf, »der nächste Todeskandidat auf der Ryce-Liste bist?«

Nonsens. Ethan klappte das Album mit einem lauten Knall zu.


KAPITEL 7


Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Spätherbst

Mit dem Torsten haben Sie einen guten Fang gemacht, Frau Markert«, kommentierte Nachbar Erich, der vor der Villa auf dem Bürgersteig stand, über den niedrigen Zaun hinweg. »Der kann was.« Die Hände schob er in die Cordhosentaschen.

Doreen lächelte dem Rentner knapp zu und wuchtete den nächsten Sack Gips, den Torsten zum Verputzen im Innern benötigte, gemeinsam mit Marina in die Schubkarre.

»Ja, wir sind Herrn Pfeffer sehr dankbar für seine Unterstützung.« Sie wischte sich den Film aus Staub und Schweiß von der Stirn und richtete sich ächzend auf. Der Blaumann fühlte sich inzwischen an wie eine zweite Haut. »Und schön, wie Sie uns anfeuern.«

Das Wetter meinte es gut, es war kühl, aber sonnig. Die Erde des Gartens roch nach Herbst, nach Pilzen und letzten Blüten, deren Blumen alsbald in Schönheit ersterben würden.

»Klar. Endlich ist mal was los in der Villa.« Erich Tentow, Mitte sechzig, komplett in Beige gekleidet und mit Cordhut auf den Silberhaaren, zog eine Bierdose aus der Windjacke und öffnete sie. »Der Leerstand hat dem Haus nicht gutgetan. Ich schaue gerne zu, wie alles besser wird.« Er prostete Mutter und Tochter zu. »Auf Sie beide, nu?«

»Der Typ ist vielleicht ’ne Marke«, raunte Marina und grinste breit. Sie war ebenso verdreckt und verschwitzt wie ihre Mutter. Ein Kopftuch schützte die blonden Haare vor dem weißen Staub, der beim Anrühren vom Verputz entstand. Sie hatte sich in einen dunkelgrauen Overall geworfen.

Inzwischen waren die beiden Markert-Frauen in die Baustelle eingezogen.

Die Leitungen lieferten, ob Gas, Wasser, Strom oder Internet, und ein paar Nachbarn waren da gewesen, die ihnen alles Gute gewünscht hatten. Doreen hatte jedes Mal eine Einweihungsparty versprochen.

Bei einer solchen Gelegenheit hatte sie Torsten Pfeffer kennengelernt, der einige Häuser weiter im Poetenweg lebte und eine eigene Handwerkerfirma betrieb. Jünger als sie, auch wenn er nicht so wirkte, kurze blonde Haare, braungrüne Augen, tätowiert und immer gut gelaunt, geschieden und zwei Kinder in Marinas Alter.

Als Torsten ihr spontan angeboten hatte, bei der Renovierung nach Feierabend zur Hand zu gehen, konnte sie gar nicht anders, als freudig zuzustimmen.

Sie mochte die gemeinsame Arbeit, konnte sich über alles Mögliche mit ihm unterhalten, und sein Necken deutete auf ziemlich große Sympathie hin. Weiter wollte Doreen noch nicht denken.

Erich war auch jeden Tag da. Beobachtete, kommentierte, erzählte Straßentratsch und gab mal nützliche, mal weniger nützliche Renovierungstipps vom Bürgersteig aus. Marina bezeichnete ihn als sächsische Kommentarspur, er bezeichnete sich als Baustellenreporter.

»Sagen Sie mal, Herr Tentow …«, setzte Doreen an.

»Erich. Sag Erich. Und du.« Er lupfte den Cordhut. »Sehr angenehm.«

Sie lächelte breiter und reichte ihm die staubige Hand, die er begeistert schüttelte. »Doreen.« Dann zeigte sie die Straße runter. »Was ich wissen wollte: Kennst du einen Mann, geschätzt Mitte siebzig, der beim Gassigehen mit seinem großen weißen Hund vor der Villa die Straßenseite wechselt?«

»Stimmt! Ist mir auch aufgefallen.« Marina nickte zustimmend. »Rollator mit Sauerstoffflasche. Schaut mies, spricht nicht, und wenn er rüberschaut, dann …« Sie schauderte. »Weiß nicht. Der sieht aggro aus. Und der Hund ist riesig! Der frisst kleine Kinder.«

»Ach, der Uhlich«, sagte Erich. »Der ist komisch. War er schon immer. Sein Hund auch. Die Rasse ist … irgendwas mit … K. Känguru? Nein, Kangal! Sein Name ist Möhrchen.«

Marina lachte laut auf.

»Und was hat er gegen uns?«, hakte Doreen nach, die um ein gutes Verhältnis mit der Nachbarschaft bemüht war. Es reichte ihr, dass Weißbach sie mit Anwaltspost bombardierte, deren Inhalt drohend, aber substanzlos war. Einschüchterungsversuche, um sie zum Überschreiben der größten Wohnung zu bewegen. Das Verfahren lief demnach noch. Sie brauchte keinen zusätzlichen Stress im Poetenweg.

»Nix«, meinte Erich lakonisch und trank schlürfend vom Bier.

»Aber –«

»Der findet die Villa Mist, nicht euch«, erklärte er leichthin und zuckte mit den Schultern. »Liegt daran, weil er das damals alles mitbekommen hat.«

Mutter und Tochter wechselten einen kurzen Blick.

»Ich glaube, uns fehlt noch ein bisschen Wissen, Erich«, sagte Doreen bittend.

»Wollen wir das hören?«, warf Marina zweifelnd ein.

»Ich will nicht tratschen. Müsstest du den Uhlich direkt fragen. Würde ich aber nicht empfehlen«, begann er und unterdrückte ein Rülpsen. »Vor ein paar Jahren sind hier ein paar Leute ums Leben gekommen. Dazu kursieren die wildesten Gerüchte, von einer Sexsache, die aus dem Ruder gelaufen ist, bis zu vergifteten Drogen.« Erich kippte nach. »Jedenfalls sind danach alle Mieter ausgezogen. Also, die Überlebenden. Bis auf eine. Ilse.« Er zeigte zu den unteren Wohnzimmerfenstern. »Die hat da gewohnt. Mit ihrem Enkel.«

»Oh shit«, wisperte Marina. »Horrorhaus-Alarm.«

»Gut, verstehe. Und Herr Uhlich war dabei, als die Leichen abtransportiert wurden?«, hakte Doreen nach.

»Nee. Der ist schon viel zu alt. Der hat kaputte Knochen von seinem Job im VEB Alu-Gießerei Leipzig.« Erich leerte die Dose in einem letzten Zug. »Sein Sohn ist eines Tages reinmarschiert« – er deutete aufs Wohnzimmer –, »hat die alte Ilse und ihren Enkel umgebracht. Bestialisch. Und sich danach aufgehängt. Auch dadrin.«

»Uhlichs Sohn?«, entfuhr es Doreen.

»Ja.« Erich reichte ihr die leere Dose und steckte die Hände zurück in die Cordhosentaschen.

»Und warum hat er sie gekillt?«, hauchte Marina.

»Weiß keiner. Höchstens der Uhlich, aber den« – er machte ein skeptisches Gesicht – »würde ich nicht fragen.« Er sah über die altehrwürdig-rissige Fassade. »Seitdem stand es leer. Mensch, ist das schön, dass ihr zwei eingezogen seid! Das andere hat dem Haus nicht gutgetan.« Er sah auf seine alte Armbanduhr. »Ich gehe mal Abendbrot essen. Ist ja auch schon duster geworden. Bis morgen dann.« Er verabschiedete sich mit einem Hutschwenken und ging den Poetenweg entlang.

Marina sah ihre Mutter vorwurfsvoll an. »Scheiße, ey. Hast du das gewusst? War es deswegen so billig?«

»Nein, ich schwöre! Ich hatte keine Ahnung.« Ob Doreen das Haus trotzdem gekauft hätte, konnte sie schlecht sagen. »Erich hat bestimmt übertrieben.« Sie stellte seine leere Bierdose weg.

»Ich googel das nachher. Wenn das stimmt, dann … Haben die irgendwo einen Exorzisten in Leipzig? Oder einen Schamanen, damit er mal durchräuchert?« Marina drehte sich um, hob die Griffe der beladenen Schubkarre an und fuhr sie zum Eingang zurück. »Alter, ein Horrorhaus«, redete sie fassungslos vor sich hin. »Ich krieg bestimmt Albträume.«

Doreen sah dem schlendernden Erich hinterher. Dann sind die Flecke unter dem Parkett doch keine Farbe gewesen. Sondern das Blut von Großmutter und Enkel.

Sie ertappte sich beim Nachdenken, was genau sich zugetragen hatte.

Wie es abgelaufen war.

Und welchen Grund Uhlichs Sohn gehabt haben könnte, die beiden Menschen erbarmungslos aus dem Leben zu reißen und sich anschließend selbst umzubringen.

Doreen sah an der Fassade hinauf und schließlich nach oben über das Dach und in den abenddämmernden Himmel. War der Kauf eine gute Idee?

Fröstelnd ging sie durch den von Unkraut und Dornen gerodeten Vorgarten zum Eingang und hörte Torsten zusammen mit ihrer Tochter in der unteren Wohnung den Wandverputz anrühren. Die beiden verstanden sich gut, die handwerklich begabte Marina holte sich Ratschläge vom gelernten Dachdecker und Allroundhandwerker ab.

Dort im Erdgeschoss sollte das kleine Kunstcafé entstehen.

Beim Amt für Denkmalpflege hatte Doreen ihre Pläne noch nicht eingereicht. Aus Angst, sie könnten abgelehnt werden. Und so schnell wollte sie ihren Traum nicht zerstört sehen. Die laufenden Arbeiten weckten jedoch ihre Zuversicht, dass sich ihre Vorhaben verwirklichen ließen.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Die drei Meter große Uhr trug noch immer den Schutzüberwurf, der die einströmende Kühle und den Renovierungsschmutz aus den Räumen abwehrte.

Bisher hatte niemand unter das Tuch geschaut. Und sie hatten es auch nicht vor. Denn inzwischen machten sich Doreen, Torsten und Marina einen Scherz daraus, Mutmaßungen anzustellen, wie die Uhr wirklich aussah. Sie schrieben ihre Vorschläge auf kleine Zettel, warfen sie in ein altes Einmachglas und gelegentlich Kleingeld oder einen Fünfeuroschein dazu. Der Einsatz für den Gewinner oder die Gewinnerin des Wettstreits. Aufgelöst werden sollte das Rätsel am Tag der Einweihungsparty.

In das Schlagen des mechanischen Hausherzens mischte sich ein leiser Klingelton, der von Doreens Handy stammte.

Sie tastete sich ab. Wo habe ich …?

Nach einem Rundumblick und dem Aufsetzen der Brille erkannte sie das Gerät auf dem balustradenhaften schwarzen Treppengeländer im ersten Stock. Offenbar hatte sie es gedankenlos dort abgelegt, nachdem sie Fotos von der zweiten Wohnung gemacht hatte. Angedacht waren die Räume, derzeit der Rückzugsort ihrer Tochter, zur Vermietung.

Doreen eilte die Stufen hinauf, hetzte zum Smartphone und nahm das Gespräch entgegen.

»Markert?«, sprach sie hastig.

»Einen wunderschönen Tag, Frau Markert«, sagte eine Männerstimme. »Alexander Thalheim hier. Von der Monument AG. Ich hoffe, es geht Ihnen und Ihrer Tochter gut?«

»Ah, hallo, Herr Thalheim.« Doreen atmete einmal durch. Da sie ahnte, was gleich folgte, wollte sie ihn nach einer rhetorisch-höflichen Gegenfrage abwimmeln. »Was kann ich für Sie tun?«

»Nein, was kann ich für Sie tun?«, entgegnete er freundlich und ließ das warme Lachen folgen, das Doreen so gut gefiel. »Ich rufe an, um Ihnen die freudige Nachricht zu überbringen, dass die Monument AG Ihnen eine Million Euro für das Grundstück und die Villa anbieten möchte.«

Doreen schluckte. Eine Million Euro. Weit über Verkehrs- und tatsächlichem Wert. »Also, ich …«

»Mom, kommst du mal?«, rief Marina aus dem Zimmer, das es zu verputzen galt. »Torsten hat eine Frage.«

»Ich weiß, die Steuer würde bei Ihnen gnadenlos zuschlagen. Etwa fünfzig Prozent Abzug. Um das für Sie zu umgehen, würde ich Ihnen gerne einen Vorschlag unter vier Augen machen«, plauderte Thalheim verführerisch. »Wir haben durchaus Möglichkeiten, die Sie diskret zur Millionärin machen, liebe Frau Markert. Sehr diskret.«

»Aha, nun, puh.« Doreen machte einen eiligen Schritt auf die erste Stufe, um ins Untergeschoss zu gelangen. Doch die schmutzige Sohle rutschte über die Kante. Sie versuchte einen Ausgleichsschritt und langte reflexartig nach dem Geländer, um sich vor dem Sturz zu bewahren – da glitten Wände und Decke bereits um sie herum hoch, ihr Kopf ruckte nach hinten. Mit einem erschrockenen Aufschrei griff Doreen wild um sich, verlor das Smartphone – und fiel.

In Erwartung der Schmerzen am ganzen Körper schloss sie die blaugrauen Augen, biss die Zähne zusammen, versuchte, sich klein zu machen und abzurollen, um schlimmeren Verletzungen zu entgehen.

Unvermittelt knackte und knarrte Holz. Ächzend verschoben sich Nägel, es klingelte und rasselte.

Eine leichte Berührung am Rücken, eine stützende an der Hüfte, eine haltende am Nacken, während die Schuhe dahinglitten wie über Eis.

Doreen rechnete mit einem harten Aufprall, Prellungen, vielleicht einem Knochenbruch, ganz sicher einer Platzwunde. Und einer Gehirnerschütterung.

Stattdessen stand sie plötzlich auf beiden Füßen. Aufrecht. Als sie die Lider hob, fand sie sich am unteren Ende der Treppe wieder.

Ihr verlorenes Handy lag neben ihr auf dem Ebenholzhandlauf.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Was … war … das? Doreen schaute perplex über die Schulter die Treppe hinauf, auf deren oberster Stufe sie das Gleichgewicht verloren hatte.

Und gefallen war.

Stattdessen befand sie sich nun ohne eine Blessur im Erdgeschoss. Das Smartphone zeigte keine Spur eines Aufpralls. Selbst der geschickteste Akrobat der Welt hätte diesen Stunt kaum hingelegt. Und Doreen war nicht mal sonderlich sportlich.

»Frau Markert?«, kam es aufgeregt aus dem Lautsprecher. »Sind Sie noch dran? Ist alles in Ordnung?«

Marina und Torsten sahen alarmiert aus dem Türrahmen und blickten sie fragend an.

Doreen machte eine beruhigende Geste zu den beiden und nahm das Smartphone auf. »Alles in Ordnung, Herr Thalheim«, zwang sie sich zu antworten und atmete durch. Ihre Hand zitterte, und die Stimmlage war zu hoch. Aufregung. Adrenalin. Verwirrung. »Und nein, ich bin nicht interessiert.«

Der Mann lachte leise. »Gut, dann versuche ich, Sie anders zu umgarnen. Ich kann Ihnen Hilfe bei der Denkmalpflege und sonstigen organisatorischen Dingen anbieten. Auch das erkläre ich Ihnen gerne bei einem Kaffee. Wie wäre es?«

»Einverstanden.« Das wollte sich Doreen anhören. Zwanglos. Es war keine Falle, wenn man wusste, dass es eine Falle war.

»Schreiben Sie mir, wann es Ihnen passt. Ich freue mich! Schönen Tag, Frau Markert.« Thalheim legte auf.

Sie richtete den Blick erneut auf die Holzstufen, an denen sich nichts verändert hatte. Nur eine lose Schraube rollte über die Trittfläche und klimperte abwärts. Und doch fühlte Doreen die rettenden Berührungen an Hüfte und Rücken, hörte das Ächzen, Knarren, Arbeiten von Holz.

Und natürlich das

Tick-Tack.

Tick-Tack.

* * *

Marina lag in Sportunterwäsche und Bademantel auf der Matratze, die auf einem Gitterrost am Boden ruhte. Präkariatsfuton, wie sie es nannte. Ein Moment der Ruhe nach dem Renovieren in ihrem eigenen Refugium, der oberen rechten Wohnung; geduscht und in frischen Klamotten ohne Gipsstaub, bevor der Abend weiterging. Die langen blonden Haare fielen nass und schwer um ihren Kopf herab.

Auf dem Tablet liefen Musikvideos der Band Dorothy, parallel schrieb sie Nachrichten via Smartphone an ihre Freunde, scrollte sich durch die sozialen Plattformen und forschte nach, was sie zum Poetenweg 13a im Netz finden konnte.

Zwischendurch ein knapper Blick auf die Zeitanzeige: In einer halben Stunde musste sie los zum Capoeira-Training.

Die Einrichtung in den Räumen der Villa, die sie für sich beanspruchte, blieb marginal.

Absichtlich.

Seit dem Verzehr des Haschbrownies und ihres Geistertrips war Marina davon überzeugt, dass sich alles genau so fügen würde, wie sie es in ihrer Vision gesehen hatte. Eine Liste hatte sie bereits angelegt, um nichts zu vergessen, angefangen vom Bett bis hin zu Digitalmischpult und Cam.

Woher sie die Gewissheit nahm, wusste sie nicht. Es war einfach so.

Mit den neuen Erkenntnissen über die Toten in der Villa war Marina durchaus bereit anzunehmen, dass ihr die gefangenen Seelen der Mordopfer diese Botschaft geschickt hatten. Auch der Blick in die Vergangenheit des Hauses aus dem 19. Jahrhundert passte recht gut in ihre Theorie: happy girls in the house, damals und heute.

Bzzz.

SEHEN WIR UNS HEUTE BEIM CAPOEIRA, LIEBES?

Marina sah Jenns Nachricht auf dem Display aufploppen und stöhnte genervt.

Wie immer in den letzten Wochen wollte sie ihre ältere Förderin-Stalkerin-Freundin nicht verstimmen, aber auch nicht weiter anlocken.

Also schrieb sie, man sehe sich heute Abend.

Bzzz.

HAST DU SCHON EINEN NEUEN SONG AUFGENOMMEN? MEIN DADDY MÖCHTE UNBEDINGT WAS NEUES HÖREN.

Marina verdrehte die Augen.

Daher antwortete sie knapp, dass sie an neuem Material säße. Irgendwas mit der Villa, einer Handvoll Toter und im Stile von Dorothy. Dazu machte sie Andeutungen, dass es auf wahren Begebenheiten beruhe.

Bzzz.

KRASS! ICH WILL DAS HÖREN! OH, AM BESTEN WENN DU UND DEINE MOM DIE EINWEIHUNGSPARTY GEBT. IST DAS NICHT DIE PERFEKTE GELEGENHEIT? UND AUTHENTISCH! LIVESTREAM AUS DEM HORRORHAUS! DAS MUSS DAMALS VOLL HEFTIG GEWESEN SEIN. ICH MEINE, DER TYP HAT DIE ALTE LADY UND DEN ENKEL IN FETZEN ZERLEGT. UND DIE RESTE IN JEDE RITZE DER VILLA GESCHOBEN, ALS WOLLTE ER DIE BEWEISE VERSTECKEN. ODER DIE BUDE FÜTTERN!? HAHAHA, WIE EKLIG WÄRE DAS DENN?

Marina stutzte.

Sie hatte Jenn nichts von den Ereignissen geschrieben. Und selbst auch nichts von diesen Details gewusst. Ihre Förderin-Stalkerin-Freundin zeigte erneut ihr gutes Gespür dafür, wie man Geheimnisse fand.

Sie schrieb Jenn, dass sie nun zum Capoeira losfahren würde.

Bzzz.

WIR SEHEN UNS GLEICH DORT, LIEBES. UND FALLS DU SCHON EINE DEMO HAST, BRING SIE RUHIG MIT.

… ACH JA, DIESE BLUTROTEN KRISTALLE IM KELLER, DIE SIND WUNDERSCHÖN. DANKE FÜR DAS FOTO DAVON. HAST DU MAL EINEN PROBIERT? NACH WAS SCHMECKEN DIE? ICH HÄTTE DAS LÄNGST VERSUCHT. STELL DIR MAL VOR, BEI DIR WÄCHST NATÜRLICHES CRYSTAL METH AUS DER WAND! PARTYTIME, WHOOP, WHOOP!

Marina heftete ein unverfängliches Daumen-hoch-Emoji an die Antwort.

Einerseits fühlte sie sich schlecht dabei, Jenn nicht die Meinung zu sagen.

Andererseits blieben sie und ihr Vater die größte Chance, mit Musik groß rauszukommen.

Marina sah auf das Notenblatt neben der Matratze, auf dem sie erste Töne und Lyrics für den Song notiert hatte. Darüber standen ein halbes Dutzend Titel, alle durchgestrichen.

Das Tick-Tack der hohen Standuhr nutzte sie als Metronom und zugleich Hommage an das Gebäude. Das Thema würde sich in irgendeiner Form im Lied wiederfinden.

Ein Browserfenster öffnete sich unvermittelt, und blinkend erschien die Nachricht:

! SIE HABEN GEWONNEN !

Hatte Marina zuerst an den üblichen Spam oder eine Fake-Scam-Masche geglaubt, wurde sie nach einmaligem Klicken auf die Website eines Onlinehändlers weitergeleitet, wo ihr versichert wurde, dass sie die zehnmillionste Hörerin des Songs gewesen sei. Damit habe sie einen Einkaufsgutschein in Höhe von zwanzigtausend Euro gewonnen.

Ein breites Grinsen entstand auf Marinas Gesicht.

Mit einem Klick öffnete sie ihre Excelliste, die Gedächtnisstütze für die Zimmereinrichtung. Und das große Warenkorbfüllen begann.

Capoeira musste warten.

Jenn sowieso.

* * *

Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Spätherbst

Erich tastete beim Eintreten in die Wohnung seine beigefarbene Windjacke ab und suchte die leere Bierdose. Wo hab ich die denn?

Die 25 Cent Pfand wollte er nicht abschreiben, bis ihm einfiel, dass er sie Doreen Markert gegeben hatte. Als kleine versteckte Spende für den Wiederaufbau der Villa. Wenn er das jeden Tag machte, wäre er fast schon Anteilseigner.

»Na ja«, murmelte Erich mit einem Grinsen, hängte die Jacke an den Haken und schlurfte durch die halbwegs aufgeräumte Rentnerbude zum Kühlschrank. Den Cordhut ließ er auf.

Er hatte nach dem Tod seiner Frau vieles im Haushalt erlernen müssen, vom Putzen bis zum Wäschewaschen. Nur das Kochen gelang ihm nicht, deswegen griff er auf Fertigprodukte zurück. Heute wartete die Packung Ei in Aspik mit Schinken und Gürkchen.

Erich mochte das schlichte Abendessen, das er jeden Freitag zu sich nahm, um das Wochenende einzuläuten.

Als Witwer sei es wichtig, sich geregelte Abläufe zu schaffen, hatte ihm sein Hausarzt letztes Jahr nach dem Tod seiner Frau geraten. Dinge tun, Dinge erledigen, in Bewegung bleiben. Den trüben Gedanken keine Chance geben.

Da war Erich das neue Leben in und um die Villa im Poetenweg, an dessen anderem Ende er in seinem aufgehübschten Häuschen aus DDR-Zeiten wohnte, gerade recht gekommen. Sein frisches Unterhaltungsprogramm, und das wortwörtlich. Ein kleiner Schwatz über den Gartenzaun, bei dem die Markert-Frauen was von ihm und seiner Lebenserfahrung lernen konnten.

Er nahm das Ei in Aspik aus dem Kühler, löste die Verpackung unter warmem Wasser an, damit es aus der Plastikschale auf den Teller flutschte, und griff sich zwei Scheiben Vollkornbrot sowie eine neue Bierdose. Zimmerwarm. So vertrug er es besser.

Der erste Bissen war der beste, wie Erich fand, und er kaute genüsslich.

Mit einer Hand öffnete er die Bierdose, zischend entwich Kohlensäure. Blubberblasen und etwas Schaum entstanden am Loch.

Anschließend würde er eine Quizshow schauen, einen Kurzen trinken und danach ins Bett gehen. Mehr wollte er gar nicht.

Aus dem hohen Zischgeräusch der Dose wurde ein dunkles, anhaltendes Grollen. Das eines aggressiven, angespannten Hundes.

Erich kannte es gut. Aber das kehlige Knurren gehörte nicht in seine Wohnung.

Das gleich darauf einsetzende Quietschen auch nicht.

»Warum hast du den Markerts von meinem Sohn erzählt?«, vernahm er Uhlichs erboste Stimme im Flur. »Dazu hattest du kein Recht!«

Erich drehte den Oberkörper und sah erstaunt zur Wohnungstür. »Erwin? Was machst du in meiner Bude?«

»Ich hatte dir verboten, diese scheiß Geschichte weiterzutratschen.« Uhlich schob seinen Rollator, auf den er sich stützte, durch den dunklen Flur vorwärts. Er trug ein weißes Doppelrippunterhemd, das sich über seiner Plauze spannte, und blaue Shorts, die um die dünnen, blassen Beine schlackerten. Die Tür hinter ihm stand offen, und neben ihm trottete der riesige Kangal. Möhrchen. »Mein armer Sven war krank. Jeder weiß das! Du wusstest das.«

»Ich habe doch nur gesagt, was man nachlesen kann«, hielt Erich dagegen und ließ den Hund nicht aus den Augen, der ihn wiederum anstarrte und die Lefzen in die Höhe gezogen hatte. »Wenn ich es nicht getan hätte, dann jemand anderes. Früher oder später. Nachbarschaft eben.«

Uhlich schob sich in das Halbdunkel des Flurs vorwärts und wurde zum gebeugten Schemen. Mann und Rollator verschmolzen zu einem grotesken Kunstwesen. »Du wusstest es und hast nichts unternommen, um ihn aufzuhalten.«

»Woher sollte ich wissen, was Sven an dem Abend vorhatte?«, verteidigte Erich sich und umfasste unwillkürlich den Messergriff kraftvoller.

»Du hast doch immer mit ihm gesoffen, obwohl er die vielen Medikamente nahm.« Das Quietschen des Rollators klang schrill und nervenzerfetzend, die Lager waren lange nicht mehr geölt worden. Gleichzeitig wurde das Grollen des riesigen Kangals lauter, dessen Ohren nach hinten klappten. »Du hast ihn darin bestärkt. Und das hat ihn noch verrückter gemacht.«

»Raus aus meiner Wohnung«, wagte Erich den verbalen Gegenangriff. Kaum erhob er die Stimme, bellte der Hund einmal warnend, und das Nackenhaar stellte sich auf. »Ich ruf sonst die Bullen«, flüsterte er eingeschüchtert.

»Wenn du aufstehst, hetze ich Möhrchen auf dich«, drohte Uhlich und hielt an der Grenze zum Licht, sodass nur die Vorderräder des Rollators sichtbar wurden. Der Rest blieb als Mischwesen im düsteren Flur, die Leitung des Sauerstoffschlauchs wirkte wie ein vergessener dünner schwarzer Strich, der vom Kopf zum Flaschenanschluss führte. »Du trägst Mitschuld an den Morden. Und jetzt wagst du es und sprichst schlecht über ihn! Du blödes Stück Scheiße. Du schäbiges Arschloch.«

Erich überlegte, was er unternehmen konnte, ohne dass ihn der Kangal angriff. In seiner sitzenden Position konnte ihm der Hund problemlos das Gesicht wegbeißen. Weder wagte er es, um Hilfe zu rufen, noch die Hand nach dem Telefon auszustrecken. »Was willst du?«, raunte er.

»Du wirst morgen zu den Markerts gehen, dich für deinen Dreck entschuldigen, den du verbreitet hast«, verlangte Uhlich. »Und zugeben, dass du was damit zu tun hattest.«

In diesem Moment kehrte ein Quäntchen rationales Denken zu Erich zurück. »Woher willst du überhaupt wissen, dass ich mit Doreen gesprochen habe?«

»Du standest mitten auf dem Bürgersteig. Der ganze Poetenweg konnte dich sehen und hören.« Uhlich senkte den Kopf, die Halbglatze schimmerte im geringen Licht auf. »Hast du verstanden, was ich dir gesagt habe?«

Erichs Stolz litt unter der Erpressung. Aber um Uhlich und seinen kalbgroßen Hund aus der Wohnung zu bekommen, gab es keinen anderen Weg, als zu sagen: »Ist ja gut.«

Uhlich lachte böse. »Feige Sau. War klar, dass du keine Eier in der Hose hast. Deswegen hat sich Eva auch von mir ficken lassen. Obwohl ich am Rollator und Sauerstoff hänge. Aber du kriegst ja keinen mehr hoch. Schlappschwanz!« Sein Lachen wurde ekelhaft. »Ich war der Letzte, der sie hatte. In meiner Bude. In deiner Bude. In eurem Bett.«

Erich fuhr wütend auf, das Besteckmesser in der Hand. »Halt die Fresse!« Bleich vor Wut machte er einen Schritt nach vorne. »Das hast du dir –«

Der Kangal sprang mit einem dunklen Bellen vor und packte seine Kehle im ersten Versuch.

Beide gingen zu Boden, der Mann landete unter dem schweren Hund.

Erich hing zwischen den Kiefern, die ihm gleichzeitig die Luft abdrückten und sein Fleisch perforierten. Wie Klingen stachen die Zähne durch die Haut, schlossen sich klammergleich und rissen die Adern auf.

Warm spritzte das Blut umher. Der Versuch seines Hilfeschreis erstickte im nassen Gurgeln.

Doch noch dachte Erich nichts ans Aufgeben.

Er wollte überleben, um Uhlich für seine erlogenen, widerwärtigen Worte zu bestrafen. Niemals hätte sich Eva auf ihn eingelassen. Sie waren einander treu gewesen, immer, bis in den Tod.

Also stach Erich mit dem Besteckmesser wie von Sinnen in die Seite und den Hals des Kangals, stocherte und bohrte in dessen riesigem Schädel herum, zielte auf die Augen, das Ohr und die Schnauze. Mal war der Widerstand hart, wenn er auf Knochen traf, mal weich, und gelegentlich schmatzte es.

Aber grollende Hund gab nicht auf, zerrte und riss an ihm. Unaufhörlich.

Also machte auch Erich weiter und weiter.

Ausholen, zustoßen.

Ausholen, zustoßen.

Nachbohren, stochern, ausholen …


KAPITEL 8


Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Spätherbst

Es war der perfekte Herbsttag für eine Party, die am frühen Nachmittag unter dem Motto Open House begann. Mit Open End.

Doreen und Marina hatten den Vormittag mit Vorbereitungen verbracht, Bier-, Limonade-, Wasser- und Weinflaschen in große Wannen mit Eis gelegt, Knabbereien besorgt und den Ofen im raschen Wechsel mit Aufbacknaschereien bestückt, sodass es für jeden etwas gab; für Flexitarier und Paleo-Anhänger, für Veganer und Glutenallergiker. Im Poetenweg lebte eine bunte Bewohnerschaft.

Schnell waren Lichterketten und Lampions im Baumarkt gekauft, die gegen Abend gemütliche Helligkeit aus Bäumen und von der Fassade spenden sollten. Die Feuerschale stand bereit, Sägereste von Bauholz zum Verbrennen auch, und das Wetter würde laut Vorhersage ebenso mitspielen.

Bald darauf trafen die ersten Nachbarn ein, allen voran Torsten mit Tochter und Sohn.

Die begrüßende Umarmung von Doreen und dem Handwerker, der sich mit Sakko und Stoffhose ungewohnt schick gemacht hatte, fiel lange und innig aus. Deutlich schwang mehr als Freundschaft zwischen ihnen.

Während Marina in rockig-modernem Westernoutfit das Ausschenken der Getränke übernahm, führte Doreen in ihrem dunkelbraunen Wollkleid wie eine versierte Reisegruppenleiterin die Neugierigen durch die Wohnungen und Stockwerke, wobei sie den Keller absichtlich aussparte. Warum, konnte sie selbst nicht genau erklären.

Ausnahmslos alle erfuhren allerdings von den euphorischen Plänen für ein Kunstcafé mit Lesungen und Ausstellungen ihrer eigenen Werke.

Draußen dudelte Musik aus einem tragbaren Bluetooth-Lautsprecher, den Mix hatte Marina zusammengestellt. Darunter hatte sie Eigenkompositionen geschmuggelt, um zu sehen, wie die Songs ankamen. Bestes Testpublikum.

Am frühen Abend stapelten sich die Mitbringsel auf dem Wohnzimmertisch; neben Brot und Salz zum Einzug standen dort Weinflaschen, Sixpacks Bier und selbst gemachte Schilder mit Sprüchen.

Die Stimmung war gut, wie Doreen fand. Und das machte sie sehr froh. So oder so ähnlich stellte sie sich ihre Kunstevents vor.

Sie zog mit einer Flasche gekühlten Weißweins von einem Gespräch zum nächsten, wobei sie viel Bewunderung und Lob für ihre mutigen Vorhaben erhielt, sowohl die Renovierung der Villa als auch das Café voranzubringen.

Marina sprach mit den Nachbarskindern und Torstens etwa gleichaltrigem Nachwuchs Ella und Marc. Bald brannte ein Feuer in der großen Eisenschale, um die sich die Jüngeren versammelten, redeten und lachten. Es wurde angestoßen, Musik schwebte durch Garten und um die Villa.

Leben, wie es sein sollte. Doreen nippte an ihrem Glas und freute sich lächelnd, dass ihre Tochter in den letzten Wochen das Griesgrämige verloren hatte.

Seit ihrem unverhofften Internetgewinn war das große Zimmer in der oberen Wohnung exakt nach ihren Wünschen und Vorstellungen eingerichtet worden. Marina verbrachte extrem viel Zeit beim Schreiben von Songs, als hätte die Villa ihre Kreativität auf ein neues Level gehoben. Gleichzeitig wurde sie ruhiger, entspannter und sogar besser in der Schule.

Doreen fand es auf gewisse Weise ironisch, dass sich ihre Tochter anfangs mit Händen und Füßen gegen den Umzug gewehrt hatte. Und jetzt läuft es für sie. Für uns.

Plötzlich wehte ein bekannt-markantes Parfum heran.

Doreens Herz schlug etwas rascher.

»Ah, da ist sie ja, die unerschrockene Renoviererin«, vernahm sie Alexander Thalheims angenehme Stimme in ihrem Rücken.

Sie drehte sich mit irritierender Vorfreude um – und war erstaunt von seinem Anblick.

Er trug schwarze Stoffhosen und ein weißes Polohemd, das ihm extrem gut stand. Stilvolle Lässigkeit. Anstatt der Luxusuhr saß ein zurückhaltendes Sportmodell am Handgelenk, die erwachsenere Version einer Collegejacke vollendete den Look. Der Business-Haircut saß weniger streng.

Neben Thalheim, der einen gut gefüllten Wein- und Feinkostpräsentkorb trug, stand ein Mann in Sportsakko und Jeans. Der akkurate Seitenscheitel und das Nickelbrillenmodell ließen auf Akribie schließen.

»Oh, das ist aber eine Überraschung.« Es verwunderte Doreen wirklich, den Anwalt bei der Open-House-Party zu sehen.

Bislang hatte es mit ihrer Verabredung nicht geklappt, was in erster Linie an ihr lag. Zu viel zu tun, im Discounter und auf der Baustelle. Außerdem hegte sie nach wie vor die Furcht, sie könnte schwach werden, erreichte das Angebot der Monument AG eine gewisse Höhe. Und offerierte noch mehr Extras.

»Ich hörte von dem Event und dachte, ich schaue mal rein. Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie.« Thalheim zeigte auf den Begleiter. »Darf ich vorstellen: André Racke. Er arbeitet bei der Stadtverwaltung und ist unter anderem zuständig für den Denkmalschutz bei Bauprojekten.« Er sah den Schreck auf Doreens Gesicht. »Er ist hier für einen rein privaten Blick auf die Villa, Frau Markert. Keine Sorge.«

Sie atmete auf, traute dem Ganzen aber nicht.

Also nahm sie seinen Präsentkorb entgegen, der sich als recht schwer erwies. Wein, kleine Gläschen mit herzhaften und süßen Naschereien. »Ah, das ist sehr freundlich. Kommen Sie kurz mit, Herr Thalheim? Ich hätte da noch eine Frage. Wir sind gleich wieder da, Herr Racke. Nehmen Sie sich ein Bier.«

Torsten sah zu ihnen und machte ein fragendes Gesicht.

Doreen hielt ihn mit einem gespielt entwarnenden Zwinkern zurück. Sie wollte das alleine regeln.

Rasch lotste sie den Anwalt ins überschaubar gefüllte Wohnzimmer, stellte das Mitbringsel ab und bewegte sich mit ihm in eine Ecke abseits der Gäste. Ihr Blick huschte unbewusst an die Stelle im Raum, wo sie die braunen Flecke gesehen hatte. Sie blieben verschwunden.

»Sind Sie verrückt?«, setzte Doreen zu einem gehetzten raunenden Vorwurf an. »Jetzt weiß Ihr Bekannter doch, was –«

Thalheim hob beruhigend die Hände. »Ich tue Ihnen damit einen Gefallen, Frau Markert. Wirklich. André und ich kennen uns schon lange. Er hat die Unterlagen zur Villa gecheckt, wird sich die Bausubstanz und Ihre bisher vorgenommenen Arbeiten anschauen. Zu Ihren Caféplänen kann er auch was sagen, noch bevor Sie irgendwelche Anträge bei der Stadt stellen. So wecken wir keine schlafenden Paragrafenhunde.«

Doreen versuchte, sich zu beruhigen, und zog ihr Wollkleid enger. Es war frisch geworden, selbst in der Villa. Open House, offen stehende Türen. »Wehe, ich kriege wegen Ihnen jetzt Scherereien, Herr Thalheim!«

»Nein. Wie gesagt, der Besuch von André ist rein privat.« Er deutete auf seinen Präsentkorb. »Meiner übrigens auch, falls Sie befürchten, ich würde Ihnen neue Angebote unterbreiten. Oder hätte einen Umschlag mit Scheck dazwischengeschmuggelt.«

»Wollen Sie denn?«

»Jederzeit. Aber« – er nahm eine Bierflasche vom Tisch und öffnete sie souverän mit seinem Siegelring – »ich bin ebenfalls privat hier. Und werde dazu schweigen und die Party genießen. Wirklich ein phänomenales Haus.« Er prostete ihr mit einem Lächeln zu und trank einen Schluck. »Oh, ich kenne einige gute Bauunternehmer, die sich auf Renovierungen verstehen. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen Adressen geben. Privat, natürlich.«

»Danke. Das ist nett. Aber mein Spezialist steht schon da drüben.« Doreen zeigte auf Torsten, der ihr zuwinkte und sich einen Teller mit Blätterteigstückchen volllud. Der Handwerkermeister blieb offenbar absichtlich in der Nähe.

»Aha?« Thalheim sah hinüber und lachte einmal auf. Ungläubig. »Ach, was? Der Pfeffer.«

»Sie kennen sich?«

»Nicht persönlich. Nur Gerede von Baustellen.« Er trank nochmals. »Solange er bei Ihnen gute Arbeit leistet, okay. Aber wenn Sie meinen, Sie bräuchten mehr Unterstützung, melden Sie sich.«

»Woher das Einlenken, Herr Thalheim? Hat die Monument AG kein Interesse mehr?«

»Na ja. Ich sehe ziemlich deutlich, dass es Ihnen ernst mit der Villa ist«, erklärte er. »Wahrscheinlich prallt mein Arbeitgeber auch mit zehn Millionen steuerfrei über irgendwelche Offshore-Konten bei Ihnen ab, und daher mache ich Ihnen das Leben lieber leichter. Gerade mit Blick auf den Denkmalschutz.« Er zeigte auf Racke, der eben an der Tür vorbeiging und in sein Handy sprach, die Augen wechselweise auf Decke und Wände gerichtet. »André hat sich schon an die Arbeit gemacht. Ich drücke Ihnen die Daumen, dass seine fachliche Meinung gut für Sie ausfällt.«

Je länger sie Thalheim zuhörte, ihn sah und roch, umso lieber mochte sie seine Gesellschaft. Kurz entschlossen streckte sie ihm die Hand hin. »Doreen. Danke für deine angebotene Hilfe.«

»Und das mache ich gerne. Ich mag sie.« Er schlug ein. »Alexander.« Dabei schaute er sie länger an und lächelte, trank erneut vom Bier und sah rasch hinaus, wo das Feuer jenseits der Scheiben im Garten prasselte.

Doreen war sich nicht sicher, wen oder was er eben mit »sie« gemeint hatte. Etwa mich? Der Gedanke gefiel ihr.

Draußen erklang elektrisches Gitarrenspiel, ein Verstärker brummte und Saiten wurden gestimmt. »Das Lied nenne ich Keeping the mansion«, verkündete Marina aufgeregt ihrem Publikum. »Und ich widme es der Villa.«

»Deine Tochter, richtig?« Alexander deutete mit der Bierflasche zur Tür. »Ich hab gesehen, dass Vino Veritas auch da ist. Wahrscheinlich wegen ihr?«

Doreen hatte nicht den blassesten Schimmer, wen er meinte. »Klingt nach Vertreter einer Kellerei.«

»Künstlername, klar. Ist aber ein ziemlich bekannter Musikproduzent. Arbeitet bei Juniversal.«

Da machte es klick bei Doreen. »Ah, der Vater von Jenn! Sie ist eine Freundin meiner Tochter. Woher weißt du, dass Marina Musik macht?«

»Internet.« Alexander grinste breit. »Ich muss doch wissen, was die Markert-Frauen so tun.«

»Soso.«

»Beruflich zumindest«, ergänzte er wie nebenbei.

Doreen fand, dass das Internet es Stalkern viel zu leicht machte. Andererseits stellten die meisten Menschen die Informationen über sich oftmals freiwillig ins Netz. Über sie hatte Alexander mit Sicherheit nichts oder wenig herausfinden können. Ein feines Bedauern flammte in ihr auf.

Sei keine mädchenhafte Idiotin. Sogleich mahnte sie sich, dass es seine Masche sein konnte. Ein Konzernanwalt arbeitete mit vielen Tricks. Sein schmeichelndes Interesse nahm sie dennoch gerne an. Ob nun echt oder unecht.

Gemeinsam lauschten sie dem Song, der deutlich und laut durch die Villa schallte. Melancholisch, mit verzerrten Dauertönen, zu denen Marina sang, zwischendurch kämpferisch, dann bekam die Tonfolge etwas Mystisches, Hypnotisierendes.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Das Klicken der Zahnräder passte perfekt zum Takt des Liedes, und die Gespräche erstarben nach und nach. Marina hatte die Leute in ihren Bann gezogen.

So habe ich sie noch nie gehört, dachte Doreen erstaunt als der letzte Akkord verklang, und die Stimme verstummte. Es setzte mehrere Sekunden Schweigen ein, bevor der Beifall losbrach.

Und wieder freute sich Doreen, dass der Applaus weit, weit über Höflichkeit hinausging. Die Menschen waren begeistert von dem, was sie gehört hatten.

Schon begannen die Forderungen nach Zugabe, aber Marina lehnte lachend ab und drehte stattdessen die Musikbox ein bisschen lauter. Durch die Fenster sah Doreen, wie sie angeregt mit einem erfreuten Erwachsenen und der strahlenden Jenn sprach.

Doreen schätzte den Mann auf um die fünfzig, die braunen Haare waren oben lang, ansonsten trug er einen Undercut und Kinnbärtchen am kurzen Kinn. Shirt, weiß-rotes Sakko, rote Jeans und weiße Turnschuhe hoben ihn von den meisten Besucherinnen und Besuchern ab.

Jenn trug ein atemberaubendes Abendkleid und eine taillenkurze Lederjacke, die hellbraunen Haare hatte sie hochgesteckt und mit glitzernden Spangen fixiert. Ihre Augen leuchteten genauso, wenn ihr Blick Marina traf.

»Der Typ ist Vino Veritas«, erklärte Alexander und stellte die leere Bierflasche weg. »Und wie ich es gesagt habe: Das wird was.«

»Kennst du dich auch mit Musiklabelverträgen aus?«, fragte Doreen nicht ganz ernst.

»Nein. Ich kenne jemanden, der das kann.« Er grinste und zeigte an sich herab. »Ich verlege vielleicht keine Fliesen, aber ich versuche, nützlich zu sein.«

»Ich komme darauf zurück.« Doreen lachte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Unbewusst. Schnell zog sie die Finger wieder weg. »Noch ein Bier?«

»Ja, später. Ich gehe zuerst und suche André. Sind irgendwelche Räume tabu? Hätte ich vielleicht vorher fragen sollen.«

»Nein. Ist ja eine Open-House-Party. Bis auf den Keller.« Doreen ging mit ihm bis zum Ausgang des Wohnzimmers und stellte sich ans Feuer, um zu schauen, wer noch alles da war.

* * *

Lukas mochte Menschen wie Doreen Markert und ihre Tochter.

Denn in ihrer Freude, die liebe Nachbarschaft einzuladen und Teil einer tollen Straßengemeinschaft zu werden, übersahen sie den trojanischen Faktor. Leise summend ging er die Treppe hinauf und klinkte sich unbemerkt von der Besuchergruppe, die von der Villabesitzerin geführt wurde, im Obergeschoss aus.

Und machte sich alleine auf zum Dachboden.

Als professioneller Einbrecher, dessen Strategie darin bestand, Einweihungspartys zu nutzen, um Objekte auszuspähen, konnte er sich beim eigentlichen Einbruch entweder alle Zeit der Welt lassen oder in ultrakurzer Zeit die besten Leckerbissen aus den Wohnungen ziehen.

Lukas arbeitete mit seinen 24 Jahren meistens im Studierendenmilieu, wo er niemals auffiel. Und Einweihungspartys wie im Poetenweg 13a gingen für gewöhnlich gut, da verschiedene Altersgruppen vor Ort waren und nicht unbedingt jeder jeden kannte.

Was gar nicht funktionierte, waren High-Class-Events. Zweimal hatte er dabei in einem geliehenen Anzug Blut und Wasser geschwitzt und wäre beinahe hochkant rausgeflogen.

Die Tür zum Dachboden war nicht abgeschlossen, und Lukas schlüpfte hinein.

Er hatte gelernt, dass Menschen ihre Schätze an den unmöglichsten Orten aufbewahrten; zwischen den Sparren, im Dämmmaterial, in toten Kaminen oder ausrangierten Möbeln.

Lukas ging umher, schaute sich genau um.

Aber außer uralter Wäsche auf dünnen Drahtleinen gab es hier nichts. Alles war gleichmäßig gealtert, ausgeblichen, verwittert. Weder existierten verräterische neue Fugen noch Farbunterschiede oder Ausbesserungen in der Verkleidung. Keine erneuerten Stellen.

Dann gehe ich mal in den Keller. Lukas drückte die alte Klinke hinab.

Die Tür des Dachbodens war verschlossen.

Na super. Er zückte sein Etui mit bewährten filigranen Schlossknackern und machte sich am Schlüsselloch zu schaffen. Die unterschiedlich geformten Metallhaken tasteten im Sperrzylinder, doch der Mechanismus ließ sich nicht überlisten.

Lukas schnaubte ungläubig.

Das schlichte Schloss war aus dem 19. Jahrhundert. Eine Haarnadel oder Papierklammer genügte, um es zu knacken. Normalerweise.

Er wollte nicht auf sich aufmerksam machen, sonst merkten sich Doreen oder Marina sein Gesicht. Den Bruch könnte er dann vergessen. Daher würde er unbemerkt über das flache Dach verschwinden und via abseits gelegener Regenrinne zur Party zurückkehren. Luken gab es genug. Und der Keller wartete auf seinen Besuch.

Doch wieder ließ sich nichts öffnen, die Arretierungen der Fenster widerstanden all seinen Versuchen. Er selbst saß so fest wie die Drehgriffe. Sich zu verstecken und abzuwarten, dass jemand auf den Dachboden stieg, barg zu viele Unsicherheiten.

Da fiel sein Blick auf die Wartungs- und Reinigungsklappe für einen Kamin. Sie war groß genug, dass er sich durchschieben und durch den Schornstein hinausklettern konnte. Wenn es keine Abdeckung gibt.

Lukas machte sich ans Werk, öffnete die Vorrichtung ohne Probleme und prüfte mit einem Handyfoto, ob der Schacht ausreichend breit sowie oben offen war.

Yes! Das Glück beschenkte ihn.

Rasch schob er sich mit den Füßen zuerst und rückwärts durch die Klappe, stemmte sich geschickt gegen die Backsteinwände und zog das Metall zu. Als wäre ich niemals hier gewesen.

Zügig ging es aufwärts. Zwei, drei Meter, und er stünde auf dem Dach.

Leise reibend verschoben sich die Backsteine plötzlich um ihn herum. Auf ihn zu.

Scheiße, was …? Lukas drückte mit Händen und Füßen dagegen. Sauerstoffmangel? Kohlenmonoxid? Er suchte nach Erklärungen für sein Empfinden. Das kann doch nicht sein.

Wie raue, übergroße, stumpfe Malmzähne schlossen die Steine Lukas ein und hielten ihn fest. Die Luft wurde aus seiner Brust gedrückt. Unbeweglich hing er im verengten Schacht. Kein Vor, kein Zurück.

Dann stieg Wärme um ihn herum auf: Jemand hatte den Kamin gegen die herbstliche Kühle in Betrieb genommen.

Dachte Lukas zunächst.

Bis er begriff, dass die Backsteine sich von selbst erhitzten, als gäben sie die über Dekaden gespeicherte Wärme der Abluft auf einen Schlag frei. In seiner Vorstellung sah er sie glühen wie das Innenleben eines Toasters.

Auch die Wandpresse setzte sich erneut in Gang.

Für einen Schrei fehlte ihm längst die Luft.

Er roch angesengte Kleidung, verbrennende Haut, hörte große und kleine Knochen im gesamten Leib knacken, bis selbst sein Schädel unter den schiebenden Backsteinen barst.

Aus dem ohnehin dünnen Körper wurde eine flache, hautbespannte Karkasse, die durch die Backofenhitze der Steine rauchend zu Asche verbrannte. Schließlich vergingen auch die Gebeine. Der Schacht nahm danach seine alte Form an, und herab rieselten die hauchzarten, grauweißen Flöckchen, die einmal Lukas gewesen waren.


KAPITEL 9


Deutschland, Kronberg, Gegenwart, Spätherbst

Ethan wanderte seit einer guten Stunde durch das pittoreske Städtchen, das mit einem Mix aus mittelalterlicher Baukunst und Gründerzeitvillen bestach, eingebettet in viel Natur. Frei von Lärm und üblem Verkehr, wie er es auf seiner Autofahrt im Leihwagen vom Flughafen Frankfurt hierher erlebt hatte. Das Fahren auf der rechten Seite forderte ihn als Engländer zusätzlich.

Kronberg musste im Zweiten Weltkrieg vom massiven Bombardement der Alliierten verschont worden sein. An der Bauweise der Häuser konnte Ethan die Jahrhunderte ablesen, die in Koexistenz nebeneinanderstanden. Über der Stadt thronte eine gut erhaltene Burg, die an die Anfänge des Ortes erinnerte. In der Altstadt gab es herrlich verwinkelte Gassen. Schilder wiesen auf die prominente Künstlerkolonie hin, die in Kronberg ihren Sitz hatte und im immer noch existierenden Gasthaus Adler tagte, feierte und noch mehr feierte.

Ein Blick auf die Handyuhr sagte Ethan, dass es allmählich Zeit für den Besuch wurde.

Seine Aufregung stieg.

Für seinen Ausflug hatte er bequeme Kleidung gewählt; Shirt, Sakko, Jeans. Über der rechten Schulter trug er den Businessrucksack, in dem Laptop, persönliche Dinge und das besondere Album der Familie Ryce steckten.

Aus dem sonnigen Spätherbsttag wurde während Ethans Spaziergang ein wolkenverhangener. Der Wind frischte auf, blies durch seinen schwarzen Kurzmantel und Laub durch die Straßen. Blätter legten bunte Kleckse auf das Asphaltgrau und Kopfsteinpflaster. Seine nackenlangen dunkelblonden Haare wehten in den Böen. Regen lag in der Luft, in der Ferne grollte ein Gewitter. Wetterleuchten illuminierte die dunkle Wolkenfront, die drohend heranrückte.

Ethan hatte sich eingelesen, bevor er aus London aufgebrochen war. Nicht in die Historie der Stadt, sondern in die der Familie von Arentz. Es hatte ihm keine Ruhe gelassen. Nonsense or not.

Nach dem Entdecken des rätselhaften Albums mit seinen Ahnen hatte er im Internet nach Hinweisen gesucht, war dabei auf kleine und große Dramen um einige der aufgeführten Namen gestoßen. Zu anderen wiederum hatte er nichts gefunden. Absolut nichts. Als seien diese Personen aus der Geschichte getilgt worden.

Unabhängig vom schlimmen Ende seiner Mutter und Isla Chapmans war in Ethan die brennende Neugier entstanden, das Rätsel um die Zusammenkunft von 1883 zu lüften. Eine Vereinigung Gleichgesinnter, die sich siebzehn Jahre später aufgelöst hatte. Mit Verlusten in den eigenen Reihen und erkennbaren Veränderungen, auf den Gesichtern und an den Körpern.

In den Seelen.

Nachdem Ethan zunächst alles als Nonsense abgetan hatte, nagte es in ihm, bis er dem Drang nachgab. Im beschaulichen Städtchen Kronberg, wo die gestressten, reichen Menschen aus Frankfurt damals wie heute ihre Auszeit genossen, hatte er schließlich jemanden aus der Familie von Arentz ausfindig gemacht.

Ethan sah auf das Handydisplay und näherte sich der Adresse, die ihm auf der virtuellen Karte angezeigt wurde.

Ihm war entgangen, dass Randy und Charlotte sich gemeldet hatten. Ihre schriftlichen und mündlichen Nachrichten strotzten vor Sorge um ihn, und Randy beschwerte sich, weil er die Probe von Go Away schwänzte. Der wichtige Auftritt stand an, um die Band zurück ins Geschäft zu bringen.

Ethan beruhigte seine Ex und seinen Kumpel mit einem Verweis auf eine kleine Auszeit, um die Trauer um seine Mutter und eine alte Freundin der Familie zu bewältigen. Alles Weitere würden sie nicht verstehen und an seinem Verstand zweifeln. Nonsense – für andere. Nicht mehr für ihn.

Nachdenklich schickte er die Nachrichten raus.

Die Reise half ihm wirklich, auch ohne dass er ahnte, was am Ende als Ergebnis seiner Nachforschungen herauskäme. Oder was er sich davon erhoffte.

Sein Weg führte Ethan zurück in den Stadtteil Schönberg, wo palasthafte Villen und wunderschön angelegte Parks und Gärten das Bild beherrschten. Beides begründete den Ruf von Kronberg als Refugium der Wohlhabenden.

Nach ein paar E-Mails und einem Anruf hatte sich Mimi Fenja von Arentz bereit erklärt, mit ihm zu sprechen. Der Stimme nach schien die Frau ungefähr in Ethans Alter oder etwas jünger zu sein.

Bald stand er vor dem riesigen schmiedeeisernen Tor, das den Durchgang in einer drei Meter hohen Mauer bildete. Dahinter reckten sich perfekt gewachsene Bäume und akkurat gestutzte Sträucher sowie ein zweistöckiges, prächtiges Gebäude, in das Königsfamilien, ohne mit dem Zepter zu zucken, für einen Urlaub einzögen.

Die hochmoderne Klingelanlage konterkarierte den Anblick des historischen Gartens und der jahrhundertealten Villa. Eine Videokamera auf der Mauerkrone erfasste jeden Besucher.

Noch bevor Ethan die Hand nach dem Knopf ausstrecken konnte, öffnete sich das massive Stahldoppeltor mit elektrischem Summen und hydraulischem Zischen.

»Mister Ryce! Wie schön«, sagte die Stimme von Mimi Fenja von Arentz. Sie klang durch die Gegensprechanlage exakt wie am Telefon, dieses Mal mit Freundlichkeit und Anspannung statt Skepsis und Ablehnung. »Ich erwarte Sie am Eingang.«

»Danke sehr.« Er ging über die gepflasterte Einfahrt, die absolut eben und ohne Stolperfalle daherkam. Deutsch.

Sehr deutsch, fand Ethan.

Am Ende des breiten Weges erhob sich die Villa mit weitläufigem Vorplatz und einer zurückgelagerten modernen Garage. Der Kontrast zwischen 19. Jahrhundert und der Gegenwart wirkte gelungen.

In der großen Tür stand eine zierliche blonde Frau in stilvoll legerer Garderobe in gedeckten Farben. Ethan schätzte sie auf Mitte bis Ende dreißig, und sie winkte ihm mit einem souveränen Monarchinnenlächeln zu. Mimi Fenja von Arentz.

»Willkommen, Mister Ryce«, begrüßte sie ihn in fast akzentfreiem Englisch. »Willkommen in Kronberg und der Villa Tannengrün.«

Ethan eilte die Stufen hoch und ergriff ihre Hand. »Danke, Miss von Arentz.«

»Lassen wir das Förmliche sein. Mimi reicht völlig. Folgen Sie mir. Ich war so frei und habe uns einen High Tea vorbereitet. Wir haben ein bisschen was zu besprechen.« Sie bat ihn herein. Bis auf einen Ehering mit großem, hellem Diamanten hatte sie auf Schmuck verzichtet. Understatement. »Die Garderobe ist gleich hier, Ethan. Das Personal hat frei, bitte helfen Sie sich selbst.« Langsam ging sie los. »Wir unterhalten uns im Grünen Salon. Er wird Ihnen gefallen.«

»Oh, fein. Sehr gut.« Ethan blieb keine Zeit, die Eingangshalle der Villa zu bewundern, in welcher unverkennbar Jugendstil in zahlreichen Stilelementen vorherrschte. Rasch hängte er seinen Kurzmantel an den Haken und heftete sich an Mimis Fersen. Mit einer Hand richtete er die zerzausten welligen Haare. »Es ist ziemlich ruhig.«

»Was sehr selten ist. Mein Mann und die Kinder sind in Zermatt. Wir können also offen sprechen. Es wird uns bei dieser … heiklen Sache niemand stören.« Mimi setzte sich an den niedrigen Tisch, auf dem eine Etagere mit Sandwiches, Scones und Clotted Cream sowie kleinen Schälchen mit Orangenmarmelade und Butter standen. »Und ja, das war Absicht.« Sie goss dunklen Tee in die weißen Tassen, die gewiss ein Vermögen wert waren. Wie alles in der Villa Tannengrün. »Ihre Mails und der Anruf haben mich inspiriert«, verriet sie unterdessen.

»Ist das so?«

»Aber ja! Ich habe jeden Winkel des Hauses nach Hinweisen auf diese … Loge durchsucht, wie Sie die Zusammenkunft nannten.« Mimi deutete auf den flachen, geschlossenen Karton auf dem Sessel nahe dem brennenden Kamin. »Was soll ich sagen? Ich wurde fündig.« Sie lächelte. »Doch Sie zuerst, Ethan. Unser Zusammentreffen ist eine Fügung, die ich erschreckend finde. Erschreckend spannend. Als käme nach mehr als hundert Jahren Licht ins Dunkel.«

»Das ist erschreckend?« Ethan fand ihre Art erfrischend. Und beruhigend. Er hatte dadurch nicht zu sehr den Eindruck, verrückt geworden zu sein. Und falls doch, teilte sie seinen Wahnsinn.

»Na ja. Weil Fäden plötzlich zusammenlaufen, die andere Generationen vor mir nicht zu fassen bekommen haben. Sie sind das entscheidende Element, Ethan.« Mimi reichte ihm die Gebäckzange, um sich zu bedienen. »Schon außergewöhnlich. Sie ermöglichen mir, vielleicht einen Fluch zu brechen. Und mich sowie meine Kinder vor dem Tod zu bewahren.« Sie lehnte sich im Sessel zurück, schlug ein Bein über das andere und nippte an der Tasse. Abwartend.

Ethan fühlte einen Kloß in der Kehle. War sie noch verrückter als er? »Ich glaube nicht an …«

»Flüche?«

Ethan räusperte sich und nahm das Album aus seinem Rucksack. »Zauberei.«

»Im Gegensatz zu unseren Vorfahren«, fügte Mimi an.

»So ist es wohl.« Er schlug das verzierte Buch auf, blätterte die Seiten durch und erklärte die fürchterlichen Umstände, die zum Fund geführt hatten. Dabei rang er des Öfteren mit der Fassung. Die Trauer lauerte direkt neben den Erinnerungen an die schrecklichen Tatortbilder aus der Marloes Street.

»Meine Mutter und ihre beste Freundin griffen sich sinnlos an, starben an Herzinfarkten, und ich finde danach … das?«, beendete Ethan seinen Bericht mit kippeliger Stimme und zeigte auf das Buch mit den Fotos und Notizen. »Kein Mörder, keine Hinweise auf Fremdverschulden. Mir gingen die Erklärungen aus.« Er schloss die Lider für mehrere Sekunden und unterdrückte die Tränen. »Entschuldigen Sie, bitte.«

Mimi lächelte verständig. »Und dann kamen Sie auf Zauber und meine Familie?«

»Nach etwas Suche, ja. Auch auf andere, aber Sie waren am leichtesten zu erreichen«, gab Ethan zu. »Meine Ahnenlinie und Ihre sind miteinander verbunden. Aber wie? Was ist damals geschehen?«, sprudelte es aus ihm, und er schob ihr das Album zu. »Mehr als diese Bilder, Stichworte und Namen gab es in der Wohnung meiner Mutter nicht. Ich bin echt völlig ratlos.«

»Das war ich auch. Wie alle derer von Arentz.«

Er hob die Augenbrauen. »Was ist mit dem Fluch des blauen Edeltopas, den Adelheid Greta von Arentz erwarb?«

Mimi winkte ab. »Völlig falsche Spur.« Sie bedeutete ihm, sich bei den Sandwiches und Naschereien zu bedienen. »Aber das verstand ich jetzt erst. Dank Ihnen.« Sie goss sich Tee nach. »Sie haben bestimmt herausgefunden, dass meine Familie längere Phasen von Frieden genießen durfte, bevor sie von Schicksalsschlägen heimgesucht wurde. Ohne ein erkennbares Muster. Bis zu vier Dekaden wurden die Arentzens verschont, bevor es erneut in ihrem direkten Umfeld losging. Unfälle, grausame Verbrechen, Todesfälle.« Ethan nickte und nahm sich ein klassisches Gurkensandwich. »Natürlich kam irgendwann der Verdacht auf, dass es mit dem Topas zu tun haben könnte. Aber der Stein war zu wertvoll, um ihn zu verkaufen. Er wurde als Reserve für schlechte Zeiten gesehen.«

»Dann muss er wirklich sehr viel wert sein, wenn man dafür den Tod in Kauf nimmt.«

»War er.«

Ethan horchte auf. »Also ist er doch verkauft?«

Mimi nickte und gab Milch in die Tasse, die flüssige Schwärze färbte sich heller. »Mein Vater veräußerte ihn vor vier Jahren. Er glaubte an den Fluch und wollte uns davon erlösen.« Sie machte ein betrübtes Gesicht. »Kurz darauf starb er. Überfall im Haus. Räuber suchten den Tresor, und als er sich weigerte …« Sie seufzte und sammelte sich für Sekunden, legte eine Hand vor die Augen.

»Jetzt verstehe ich, warum Sie den Ring ausgeschlossen haben«, sprang Ethan ein, um die Stille nicht erdrückend werden zu lassen. Er konnte ihren Schmerz sehr gut nachvollziehen.

»Wir zogen danach um, weil meine Mutter dachte, es läge am Haus«, erzählte Mimi mit leiser Stimme. »Dann stürzte dort eine ihrer ältesten Freundinnen die Treppe hinab. Genickbruch. Ein halbes Jahr später fiel meine Mutter in das Küchenmesser, mit dem sie hantierte.« Sie trank vom Tee, eine einzelne Träne sprang über den Lidrand, die sie schnell wegwischte.

»Sie sind die Letzte?«, fragte Ethan erschüttert.

»Nein. Ich will meine Kinder schützen.« Mimi lächelte schwach. »Ihre Mails lösten eine fieberhafte Suche in der Villa aus.« Erneut deutete sie auf den Karton. »Dadrin befindet sich die Vergangenheit, die uns verbindet, Ethan. Von der ich aber nichts wusste. Mein Vater sicherlich auch nicht, sonst hätte er den Topasring niemals verdächtigt.«

Ethans Neugier stieg. »Darf ich?« Er zeigte auf die schmucklose Box.

»Aber gerne. Sie werden darin ein ähnliches Album finden wie Ihres. Und ein paar Memos.« Mimi sah ihm zu, wie er den Deckel öffnete und das gebundene Werk herausnahm, es vorsichtig aufschlug und blätterte. »Und Briefe.«

Teils waren die Fotos identisch. Es mussten Abzüge der Originale sein, die vermutlich jeder aus der Verbindung erhalten hatte.

Dann fand Ethan mehrere Zeichnungen zwischen den Aufnahmen. Es waren Entwürfe für ein Siegel, aus dem später das Abzeichen wurde, das die Erwachsenen auf den Bildern an der Kleidung trugen.

Darüber stand auf Englisch, Deutsch und Französisch:

LOGE DES MAGISCHEN VERSTANDES

Auch auf das bekannte Abschlussfoto stieß Ethan. Darauf war die fahle, ausgemergelte Frau mit einem Stift umkreist worden. Rot.

»Wer ist das?«, fragte er Mimi.

»Henriette Mabille Goyon. Wenn ich die Briefe richtig deute«, antwortete sie. »Sie sind in Englisch verfasst. Nehmen Sie sie gerne heraus und lesen Sie quer. Ich fasse Ihnen die umfassenden Inhalte auch zusammen.« Nach einem weiteren Schluck stellte sie Tasse und Unterteller ab. »Mein Ururgroßvater und ein gewisser Mercurio schreiben darüber, dass Henriette alias Daphne die heimliche Geliebte von Excelsio gewesen sein soll. Das sind Kunstnamen in der Loge. Ich konnte nicht herausfinden, wer von den Personen gemeint ist.«

»Hm.« Ethan nahm die Briefe an sich, um einen Blick darauf zu werfen.

»Im recht kurzen Austausch geht es darum, dass ein Ritual der Sexualmagie ausgeartet ist. Dabei wurde Henriette von sämtlichen Männern genommen, entgegen der Absprache. Anders gesagt: Es war eine stundenlange Vergewaltigung.« Mimi machte ein ernstes Gesicht. »Nach der Auflösung der Loge rätselten mein Ahne und besagter Mercurio, ob sich Daphnes Geliebter auf magische Weise an ihnen rächen wollte.«

»Weil dann die Unfälle begannen?«, fragte Ethan und fand die passende Passage. Aufgrund des gelegentlich fehlerhaften Englischs wusste er, dass der Verfasser kein Muttersprachler gewesen sein konnte.

»Genau. Es wurde von den beiden auch diskutiert, ob Henriette durch das Ritual ungeahnte magische Kräfte erhalten habe, die sie gegen die ehemalige Loge einsetzte, um sie alle leiden zu lassen.« Mimi schnaubte ungläubig und richtete den Ehering mit dem eingearbeiteten Diamanten, der im Kaminschein aufglomm. »Oder ob es eine der Gattinnen gewesen sein könnte, um die Männer für die Tat zur Rechenschaft zu ziehen.«

»Und dann?«

»Endete der Austausch mit dem Tod von Mercurio. Es erwischte ihn, bevor sie das Rätsel lüften konnten.« Mimi deutete auf Ethan, hernach auf sich. »Das wird unsere Aufgabe sein.«

»Sie meinen, dass dieser magische Fluch noch aktiv ist und die Nachfahren verfolgt?« Langsam senkte er die beschriebenen Blätter.

Mimis Lächeln wurde entschuldigend. »Kommt es Ihnen auch so … absurd vor?« Ethan nickte erleichtert. »Wie Sie schon sagten: Es gibt keinerlei rationale Erklärung für den Tod Ihrer Mutter und deren Freundin. Oder für so viele andere Unfälle und Anschläge, die Ihre und meine und vermutlich sämtliche anderen Linien betreffen, die zur Loge gehörten.«

Ethan würde es sich abgewöhnen, das Wort nonsense zu benutzen. Von nun an galt sense. »Fuck«, murmelte er, legte die Briefe gestapelt auf den Tisch und trank vom Tee. »Wir sind also verflucht.«

»Ich habe keine Ahnung, was man dagegen tun kann. Es sei denn, in den Aufzeichnungen Ihrer Mutter fanden sich … magische Formeln?« Mimi wirkte extrem verlegen. »Wie das klingt«, entwich es ihr.

»Nein, da war nichts. Außer dieses Album.« Er betrachtete das Abschlussfoto. »Ich nehme an, dass man nach der Vergewaltigung von Henriette und der Auflösung der Loge alles vernichtet hat.« Die verlorenen, nachdenklichen, trauernden Gesichtsausdrücke der Männer und Frauen ergaben plötzlich Sinn. »Wieso fangen wir nicht bei ihr an?«

»Bei wem?«

»Goyon. Sie ist das Opfer eines eskalierten Rituals. Sie hat bestimmt viel mehr Aufzeichnungen zu den Geschehnissen von damals. Oder besser: ihre Nachfahren.«

»Ich habe oberflächlich nach ihr im Internet gesucht, fand aber nichts.« Mimi wackelte skeptisch mit dem Kopf, die halblangen blonden Haare schwangen. »Wer sagt uns, dass sie welche hatte?«

Ethan legte die Finger zusammen, die Kuppen tippten nervös gegeneinander.

Noch wollte er nicht richtig an einen Fluch glauben, der vor über hundert Jahren ausgesprochen worden war. Aber eine andere Erklärung fiel ihm auch nicht ein.

Mimis Akzeptanz hingegen schien weiter fortgeschritten zu sein. Vermutlich weil ihre Familie jahrelang den Fluch eines Topasringes gefürchtet hatte.

»Okay. Ich werde mir die Briefe und das Album Ihres Ahnen mit Ihrer Erlaubnis abfotografieren«, begann Ethan und erlaubte sich einen Spagat zwischen Annahme und Zweifel. »Vielleicht finde ich bei der genauen Auswertung mehr.«

»Klar. Es könnte natürlich sein, dass auf dem Briefpapier oder den Seiten des Albums selbst geheime Botschaften enthalten sind«, warf Mimi ein. »Vielleicht mit Geheimtinte oder so geschrieben? Ich hatte noch keine Zeit, das zu prüfen.«

Draußen setzte ein lauter Regenguss ein, begleitet vom Grollen des Donners. Zweimal blitzte es, der grellweiße Schein flammte durch die bodentiefen Scheiben.

»Guter Gedanke!« Ethan warf erneut einen Seitenblick auf das Abschlussfoto, das jedes Mal etwas mit ihm machte, sobald er es ansah. Diese verhärmten Mienen und teils furchtsamen Augen der Erwachsenen – vor allem die bleiche, abgemagerte Henriette rührte ihn besonders.

Das Fotopapier knisterte leise. Millimeter um Millimeter drehte Henriette ihr eingefallenes Gesicht zu ihm.

Ethan rann ein Schauer den Rücken abwärts.

»Du bist ihr in die Falle gegangen«, wisperte Henriette. »Sie wird dich töten.«

Fuck. Der Versuch, sich nichts anmerken zu lassen, misslang. Das sichtliche Zusammenzucken geschah unwillkürlich.

»Was ist, Ethan?«, sprach eine dunkle, diabolische Stimme neben ihm. »Hat die Wahrheit dich verschreckt?«

Was zum …? Ethans Blick zuckte herum.

Auf der Couch ihm gegenüber saß eine dämonische, große Gestalt, die aus schwarzem Nebel bestand und aus deren massigem Kopf armlange Hörner ragten. Die Züge ähnelten schwach denen von Mimi. Das Böse hatte sie verfremdet und ihr eine Grausamkeit verliehen, wie Ethan sie noch niemals gesehen hatte. Die Augen leuchteten hell wie Dioden, blendeten ihn.

Mit einem Schrei sprang er auf, stolperte über einen Fußhocker und stürzte rücklings auf den weichen Teppich.

»Ich werde mich vom Fluch befreien«, dröhnte die dämonische Mimi auf ihn herab und erhob sich. Mehr als drei Meter ragte sie vor ihm in die Höhe und stellte sich auf den Tisch, Pferdehufe statt Füße an den Beinen. Besteck, Etagere und Schnittchen regneten auf den Boden. »Indem ich Goyon dein Leben gebe! Deins und das all derer, die zur Loge gehörten!«

»Höre nicht auf sie! Ich habe damit nichts zu tun«, schrie Henriette aus dem Foto. »Sie ist das Böse! Die Arentzens haben ihre Seele dem Teufel verkauft und wollen den Preis nicht zahlen. Töte Mimi! Nur dann entkommst du!«

Ethan kroch schwitzend rückwärts und schaute sich hektisch nach einer Waffe um. Sein Herz drohte in seiner Brust zu explodieren, ihm wurde schwindlig.

An den Wänden hingen Säbel, Lanzen und Speere aus verschiedenen Jahrhunderten. Was früher Menschen umgebracht hatte, taugte auch heute noch dafür.

Stolpernd richtete Ethan sich auf und riss einen Speer aus der Halterung, schleuderte ihn aus der Drehung nach Mimi. Technik spielte keine Rolle, Hauptsache so kräftig wie möglich.

Keine Sekunde zu früh.

Die Dämonin fegte mit lautem Fauchen heran, den großen Kopf mit den armlangen Hörnern zum tödlichen Stoß gesenkt.


KAPITEL 10


Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Spätherbst

Doreen fiel im Freien vor der Villa auf, dass eine Person fehlte, die sie eigentlich pünktlich zur Feier erwartet hatte: der Baustellenreporter.

»Sag mal, weiß jemand, was mit Erich ist?«, fragte sie die nächstbeste, namenlose Nachbarin. Doreen verortete sie im hinteren Drittel des Poetenwegs.

»Ja, das war krass, oder?« Die junge Frau missverstand offenbar die Frage und rührte mit einem Holzspieß in ihrem Glas, in dem Schwarzbierbowle mit eingelegten Erdbeeren schwappte.

»Oh, hatte er einen Unfall?«, erkundigte sich Doreen erschrocken.

»Ach, das hast du gar nicht mitbekommen?«

»Nee.«

»Bei ihm ist eingebrochen worden. Dabei hat man ihn erstochen«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Das ging echt an dir vorbei?«

Doreen nickte zweimal. Der Tod des cordhuttragenden Rentners machte sie betroffen, auch wenn er besserwisserisch dies und jenes erklärt oder ihr beim Bücken auf den Arsch geschaut hatte. »Irgendwelche Verdächtigen?«

Die namenlose Nachbarin zog ein unwissendes Gesicht.

»Frau Markert?« Vino Veritas näherte sich ihr, begleitet von Jenn und Marina. »Hätten Sie mal eine Sekunde?«

»Ja, klar«, antwortete Doreen, in Gedanken noch beim schrecklichen Ende von Erich. Hastig trank sie vom Weißwein, der inzwischen warm geworden war. »Sie sind der Musikproduzent, von dem meine Tochter erzählt hat.«

»Genau. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.« Veritas reichte ihr die Hand. »Und wäre Marina volljährig« – er zeigte einen mehrseitigen Vertrag in einer Klarsichthülle in seiner Linken –, »würde ich sie unterschreiben lassen. Hier und jetzt. Das Talent darf ich mir nicht entgehen lassen, Frau Markert.«

Gleich darauf hielt Doreen den kleinen Stapel in der Hand. »Okay. Und ich soll …?«

»Unterschreiben«, rief Marina mit glänzenden Vorfreudeaugen.

»Erst mal lesen. Das ist nur ein Standardentwurf«, schwächte Veritas ab. »Und danach machen wir einen Termin, bei dem wir über Details sprechen. Anschließend wird unterschrieben. Sofern Sie beide wollen.«

Jenn legte einen Arm um Marina und drückte sie, lachte dabei überglücklich. »Das ist so krass! Meine Bestie wird ein Rockstar!«

Doreen sah ihrer Tochter an, dass sie zerrissen war. Freude und peinliche Berührtheit wechselten sich im Blick ab, ihre Haltung verdeutlichte die Verunsicherung. Sie wollte die Chance. Unbedingt. Aber irgendwas sorgte bei ihr gleichzeitig für Unwohlsein.

»Können wir gerne machen.« Doreen rollte den Vertrag zusammen und steckte ihn in die Gesäßtasche, wo er wie ein Plastikrohr herausragte. »Schnappen Sie sich was zu trinken. Oder lassen Sie sich von Marina das Haus zeigen. Bald enthüllen wir die Standuhr im Eingang. Der zweite Höhepunkt des Abends, nach dem Song meiner Tochter.«

Veritas nickte und sah zufrieden aus.

»Super!« Jenn griff nach Marinas Hand und zog sie zu den Eingangsstufen, die in die Villa führten. »Ich will alles sehen«, verlangte sie aufgeregt. »Daddy auch.«

»Aber klar! Ikonisches Gebäude, in dem ikonische Songs entstehen«, pflichtete er ihr bei und folgte den beiden.

Torsten tauchte neben Doreen auf und goss ihr Wein nach, als hätte er ihren stillen Ruf danach vernommen. »Voller Erfolg, die Party«, stellte er fest. »Kurz vor acht, und es ist noch niemand gegangen.« Er sah in den dunklen Herbsthimmel. »Kein Regen, und kalt ist es auch nicht.«

Sie seufzte glücklich und betrachtete die Leute, das Feuer, die warm leuchtenden Lämpchen und schließlich die Villa. »Gutes Omen, oder?«

»Gutes Omen.« Er stieß mit seinem Glas, in dem Pils schwappte, gegen ihres. »Das kriegen wir alles hin. Wir Superteam.«

Doreen sah ihm in die braungrünen Augen und lächelte. Sie mochte den bodenständigen Mann wirklich. Manchmal kribbelte es zwischen ihnen, manchmal nicht. Noch hatte sie nicht einordnen können, was daraus werden konnte. Sex mit ihm wäre okay.

Eigentlich wollte sie von Männern die Finger lassen. Vorerst. In ihrem Leben war mit dem Erwerb und der Renovierung der Villa genug los, auch wenn Torsten mit seinen zwei Kindern für Doreen und Marina die beste Ergänzung wäre.

Alexander Thalheim und André Racke traten in leiser Unterhaltung aus der Tür und kamen zu ihnen herüber. Der Mann mit dem akkuraten Seitenscheitel hatte sich bei seiner Begehung etwas Schmutz an den Ärmeln, Schultern und Schuhen eingefangen.

»Raucht da ein Schornstein?«, erkundigte sich Torsten und zeigte in den Abendhimmel.

Doreen hob flüchtig den Kopf. »Ist nicht bei mir. Ich hab keinen Kamin angemacht. Und die alte Heizung im Keller ist aus. Wird von einem Nachbarn kommen.« Sie wandte sich den Herannahenden zu. »Bitte keine Expertise des Todes«, bat sie von Weitem und trank vom Alkohol.

Torsten schaute sie verwundert an. »Was?«

»Siehst du gleich«, sagte sie rasch. »Und, Herr Racke? Wie lautet die Einschätzung?«

»Es ist nicht ganz so schlimm, wie ich befürchtete. Aber so, wie ich es mir dachte«, setzte der Denkmalpfleger diplomatisch an und zog sein Smartphone, auf dem er sich Notizen gemacht hatte.

Sehr viele.

Passend zu sehr vielen Fotos, welche die Problemstellen dokumentierten.

Anfangs hörte Doreen Racke noch zu, während er ihr die Aufnahmen zeigte, zoomte und Stellen am Mauerwerk, Fenstern, Simsen oder Türen und sogar im Keller umkreiste. Dann driftete ihre Aufmerksamkeit davon, da sie sich mit den Fachbegriffen nicht auskannte. Er hätte ebenso ein Gedicht in einer Fremdsprache vortragen können.

»Warten Sie, Herr Racke. Halt«, unterbrach sie ihn schließlich freundlich. »Zusammengefasst heißt das was für mich?«

Der Mann wechselte einen kurzen Blick mit Alexander. »Dass das alles machbar ist. Mit viel Aufwand. Und unter Auflagen, die eingehalten werden müssen. Falls nicht, erfolgen der erzwungene Rückbau der nicht ordnungsgemäß durchgeführten Arbeiten und eine Geldstrafe.« Racke deutete über die Fassade. »Das beginnt bei den Simsen und Fensterrahmen, geht über Veränderungen im Innenbereich bis hin zur Dacheindeckung und der Veranda.«

Doreens Lippen wurden zu dünnen Strichen. Genau das, was sie befürchtet hatte. »Was ist mit dem Café?«, fragte sie heiser.

Racke rieb sich über das Kinn. »Also, um ehrlich zu sein, sehe ich da wenig Hoffnung. Für das Betreiben eines Cafés müssen mehrere Dinge seitens des Gewerbeamts eingehalten werden, wie Notausgänge, technische Ausstattung und so was. Aber wie man das mit dem Denkmalschutz in Einklang bringen kann …?«

»Na, ein gutes Architekturbüro biegt das hin«, sagte Alexander optimistisch.

»Das teuer wird, wenn es mit Vorschriften von zwei Behörden jonglieren muss«, mahnte Racke. »Die Villa ist es aber definitiv wert. Die Grundsubstanz ist einwandfrei. Ich habe nichts sehen können, außer den üblichen Alterswehwehchen eines solchen historischen Gebäudes.« Er zeigte hinauf. »Außer der Dachboden. Die Tür war abgeschlossen. Wie es mit dem Gebälk aussieht, kann ich also nicht einschätzen. Sitzt der Schwamm drin, muss das Holz entweder raus oder teuer saniert werden.«

Doreen runzelte die Stirn. »Das ist ja seltsam. Ich hatte den Trockenboden offen gelassen. Es hängt sogar noch die alte Wäsche da.«

In ihrem Kopf entstand die Vorstellung, dass sich der gute Geist des Hauses, der sie vor dem Treppensturz bewahrt hatte, vor den vielen Fremden unters Dach geflüchtet hatte und dort wartete, bis alle Unbekannten gegangen waren.

»Die gute Nachricht ist: Da ist was zu machen.« Alexander versuchte, Zuversicht zu verbreiten. »Wie gesagt, ich kenne ein paar Leute. Kostenvoranschlag ist immer drin.«

»Ja, okay«, erwiderte Doreen mit wenig Überzeugung. »Dann sage ich danke für Ihren privaten Profiblick, Herr Racke.«

»Kein Ding.« Er deutete auf die Getränke im großen schwarzen Eiswasserkübel. »So. Ich hole mir ein Bier. Das hat Durst gemacht.«

»Mir auch.« Alexander begleitete ihn und zwinkerte Doreen aufmunternd zu.

»Glaub ihm kein Wort«, sagte Torsten leise und leicht aufgebracht. »Das ist Verarsche!«

Sie betrachtete ihn von der Seite. »Wie meinst du das?«

»Der liebe Alex hat seinen Kumpel mitgebracht, um dir die Villa auszureden, mit fetten Kosten und Angst vor den ganzen Anträgen und Auflagen. Und dann wird er dir von der Monument wieder ein Angebot machen, und du stimmst aus Frust zu.« Er stieß mit seinem Bier gegen ihr Weinglas. »Hör nicht hin. Das ist günstig zu machen. Bestechung ist außerdem billiger, als Vorgaben einzuhalten.«

»Nein, Torsten! Das geht nach hinten los!«

»Ach, was! Ich mache das andauernd, wenn meine Kunden das wollen«, meinte er. »Man muss nur wissen, wie’s funktioniert. Und bei wem. Oder mit was.« Torsten feixte und trank. »Lass mich mal machen. Ende des Jahres eröffnet dein Café. Sollen wir wetten?«

Ohne dass Doreen es wollte, musste sie an Alexanders Worte über Torsten denken: Gerede von Baustellen.

Hatte sie es zuerst abgetan und vergessen wollen, weil sie dem lieb gewonnenen Handwerker vertraute, kamen ihr bei diesem dubiosen Vorschlag nun Zweifel.

Vielleicht war doch etwas dran?

Was genau sagte man über Torsten?

Geriete er mit seinem Bestechungsversuch an die falsche Person, konnte sie sämtliche Pläne für die Villa begraben und hatte obendrein ganz sicher eine Anzeige am Hals.

Unvermittelt stand Marina neben ihr. Sie wirkte aufgeregt. »Hast du mal den Erste-Hilfe-Kasten, Mom?«

»Ist im Flur, im Schrank bei der Standuhr.« Besorgt betrachtete sie ihre Tochter, konnte aber keine Wunden erkennen. »Hat sich jemand verletzt?«

»Jenn ist auf der Kellertreppe plötzlich gestürzt und mit dem Gesicht die Wand langgeschrammt. Nur ein Kratzer, doch ich will ihn desinfizieren, bevor sie durchdreht. Sie ist schon halb hysterisch.«

»Wegen des Kratzers?«

»Nein. Sie behauptet, die Stufe sei ihrem Fuß ausgewichen, und deswegen habe sie das Gleichgewicht verloren.« Marina kehrte rasch in die Villa zurück.

Torsten lachte auf. »Die hat einen sitzen. Ich hab gesehen, wie sie Sekt getrunken hat. Und nicht nur ein Glas.«

»Wieso hat mich keiner eingeladen?«, polterte da eine wütende Stimme durch die Musik aus dem Lautsprecher. Ein riesiger Umriss kam über den Plattenweg, der sich als Rico Weißbach in seinen geschmacklos bunt bedruckten Trainingsklamotten entpuppte. »Immerhin gehört mir ein großer Teil der Villa!«

Die Gäste wichen vor dem massigen Bodybuilder zurück, der in die Runde starrte, als suchte er Streit. Zornig nahm er eine Bierflasche aus einem Bottich und öffnete den Verschluss an der Kante. Der rote Iro stand aufrecht gleich einem geschwollenen Hahnenkamm, und der Schnauz bebte.

»Verlassen Sie mein Grundstück, Herr Weißbach.« Doreen hielt ihr Smartphone bereits in der Hand. »Ich kann auch die Polizei rufen.«

»War klar. Anstatt zu versuchen, sich gut mit mir zu stellen, wollen Sie mir die Bullen auf den Hals hetzen.« Weißbach lachte dröhnend. »Hey, Leute! Das hier ist alles illegal ersteigert worden«, rief er in die erstarrte Runde am Lagerfeuer und zeigte mit der Flasche auf das Gebäude. »Und mir gehört die große Wohnung. Die ist meine! Das ist mein Recht! Auf mir trampelt keiner herum! Haben das alle verstanden? Es geht ums Prinzip! Wären die Gerichte nicht so scheiße langsam, hätte ich euch alle eingeladen. Nicht die Markert.« Er riss das Bier in die Höhe, das in seiner groben Hand zierlich wirkte wie aus einem Kinderkaufladen. »Ach, was soll’s: Auf gute Nachbarschaft. Gewöhnt euch schon mal an mich.« In einem Zug leerte er die Flasche.

Peinlich berührt wendeten die meisten den Blick ab oder widmeten sich ihrem Getränk.

»Was ist?«, krakeelte Weißbach und stapfte vorwärts auf eine kleinere Gruppe zu; dabei fischte er sich ein zweites Bier. »Hi, hallo, guten Abend, ich bin der Rico. Und ich wohne bald hier«, stellte er sich übertrieben freundlich-aggressiv vor. »Die Markert lasse ich vielleicht zur Miete wohnen. Mal sehen.« Er gaffte in die Runde. »Keiner, der mit mir anstößt? Wer traut sich?«

Mit einem lauten Klacken löste sich eine der schweren Schindeln vom Dach und rauschte in die Tiefe. Senkrecht wie ein Fallbeil sirrte sie auf Weißbach zu, der in letzter Sekunde auswich, sonst hätte sie seinen Schädel gespalten.

Scheppernd zerplatzte die Schindel auf der Waschbetonplatte, die messerscharfen Splitter flogen umher und erwischten den Bodybuilder am Unterschenkel. Der Schnitt ging durch die Trainingshose.

Weißbach stieß einen Fluch aus. »Scheiß Bruchbude«, brüllte er. »Dafür verklage ich Sie, Markert!«

»So ein dämlicher Wichser.« Torsten drückte Doreen sein leeres Glas in die Hand.

»Was wird das?« Sie wählte den Notruf.

»Bis die Bullen hier sind, ist der Vollidiot verschwunden.« Er griff sich eine halbe Dachlatte vom Brennholzstapel und ging auf Weißbach zu. »Niemand will dich als Nachbarn. Verpiss dich, Rico.« Mit dem Vierkantholz tippte er ihm auf die Schulter. »Jetzt!«

Langsam wandte sich der Hüne um, der den Handwerker um zwei Köpfe überragte, und die Muskeln am Oberkörper schwollen an. »Drohst du mir?«

Torsten zeigte zum Poetenweg. »Doreen verlangt, dass du gehst.«

Weißbach lachte auf ihn herab. »Das ist aber nicht ihr Grundstück. Die Versteigerung –«

»Doch, ist es. Und was du denkst, Arschloch, ist egal.« Torsten deutete mit der Dachlatte nochmals zur Straße.

Blitzschnell schnappte Weißbach nach dem Holz und riss es mit einem Ruck an sich, um es in der Mitte durchzubrechen. »Wenn du nicht willst, dass ich das mit dir tue, versteckst du dich besser hinter der Markert«, sagte er grollend, »und hältst die Fresse. Ich bin im Recht, und genau dieses Recht setze ich durch.«

Doreen hatte endlich die Polizei erreicht und schilderte die Lage.

Unterdessen trat Alexander an ihr vorbei und stellte sich neben Torsten. »Es reicht, Herr Weißbach. Apropos Recht: Sie wissen, dass Hausfriedensbruch unangenehm werden kann. Wie Bedrohung und mögliche Körperverletzung«, warnte er vor den juristischen Konsequenzen. »Noch dazu bei den vielen Zeugen. Die werden nicht alle ihre Aussagen zurückziehen, wie Sie das gewohnt sind.«

»Ach, nee? Selbst die Heuschrecke von der Monument wurde eingeladen, aber ich nicht? Was für eine Scheiße!«, brauste der tätowierte Riese auf. »Ich erkläre den Bullen gerne, was Sache ist. Vielleicht machen die den Job der Gerichte und schmeißen euch alle raus.« Er zeigte auf Doreen. »Ich hab Sie gewarnt.« Dann machte er einen Schritt auf sie zu.

Alexander packte den Zeigefinger des Mannes und bog ihn leicht. »Keine Drohungen, verstanden?«

Weißbach jaulte überrascht auf und ging ein wenig in die Knie, um den Druck auf die Gelenke zu mindern. »Scheiße, was …?«

»Du gehst jetzt.« Torsten schob den Bodybuilder an, und Alexander dirigierte den Hünen zum Waschbetonplattenweg.

Mit einer geschickten Drehung entwand sich Weißbach ansatzlos dem Haltegriff, versetzte dem Handwerker hinter sich einen Stoß, sodass Torsten zwischen den Bierbänken zu Boden ging. Rasch half man ihm wieder auf.

Ein empörtes Raunen lief durch die Reihe der Gäste.

Gleich darauf kassierte Alexander einen Tritt gegen die Brust, der ihn ächzend rückwärts taumeln ließ, bevor er über die Feuerschale stolperte und hineinfiel.

Scheppernd kippte das Behältnis und katapultierte glimmendes Holz durch die Luft.

Doreen wurde von zwei Stückchen getroffen, knapp unter dem rechten Auge und am Hals. Vor Überraschung stieß sie einen kurzen Schrei aus.

Fluchend wälzte Alexander sich aus den niedrigen Flammen, bevor sie seine Kleidung entzünden konnten. Es hatten sich bereits Brandflecken gebildet.

Geistesgegenwärtig kippte Doreen den Inhalt einer Mineralwasserflasche über den Anwalt; andere Gäste kamen mit ihren nichtalkoholischen Drinks dazu.

Am Rande bekam sie mit, dass sich eine weitere Schindel vom Dach gelöst hatte, platzend zerschellte sie abseits von ihnen.

Fluchend erhob sich Alexander und betrachtete den Schaden an Jacke und Poloshirt. »Nur ein bisschen Stoff und angekokelte Haut«, beruhigte er die Umstehenden.

»Guten Abend. Polizei«, sagte eine laute Stimme. »Was ist denn hier los? Ist jemand von Ihnen Frau Markert?«

Doreen sah sich nach Weißbach um. Doch der Bodybuilder hatte sich in dem Durcheinander feige abgesetzt. »Ja. Ich habe Sie angerufen«, meldete sie sich und ging auf den Beamten und die Beamtin zu. Rasch erklärte sie die Situation, Torsten und Alexander ergänzten mit weiteren Zeugen und Handyfilmchen.

»Wer will alles Anzeige erstatten?«, fragte eine Polizistin in die Runde.

Alexander hob sofort die Hand. »Körperverletzung«, sagte er erklärend.

Doreen schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts. Damit machen wir ihn noch wütender.«

»Also, wenn Sie mich fragen, sollten Sie Anzeige erstatten«, riet ihr die Polizistin. »Sie haben Brandverletzungen im Gesicht. Sollte daraus eine Entzündung werden, haben Sie weitergehende Ansprüche gegen Herrn Weißbach.«

Doreen betastete die Stellen, an denen sich Blasen bildeten. »Das wird schon weggehen.«

»Ich bleibe dabei.« Alexander zeigte auf seine ramponierte Kleidung. »Das war teuer. Die ersetzt mir der Arsch.«

»Alles klar.« Die Polizistin nahm ein Tablet aus der Umhängetasche und begann das Protokoll, fügte Zeugenaussagen hinzu und ließ sich Handyfilmchen als Beweismaterial überspielen.

Die Party löste sich derweil auf. Niemandem war mehr zum Feiern zumute.

Doreen verabschiedete einige der Gäste, andere gingen einfach so.

Auf einer Waschbetonplatte lagen die Scherben der zweiten Schindel, an einigen haftete frisches Blut.

Hat es Weißbach erwischt? Es machte auf sie den Eindruck, dass die Villa den Mann auch nicht leiden konnte.

Vino Veritas und Jenn schüttelten ihr zum Abschied die Hand. Sie hatten wie Marina nichts von den dramatischen Ereignissen mitbekommen und verblieben mit dem Versprechen, sich wegen des Vertrags und dem Karrierestart baldmöglichst zu treffen.

Der Beamte und die Beamtin verschwanden, nachdem ihre Arbeit erledigt war.

»Tut mir leid, dass dieser Megatrottel deine Party versaut hat«, sagte Alexander und wusch sich die Hände im Eiswasser des Getränkebottichs.

Doreen war zum Heulen zumute. Tapfer lächelte sie und umarmte ihn. »Danke für deinen Einsatz.«

»Beim nächsten Mal ziehe ich ihm die Latte gleich über«, murmelte Torsten grimmig.

Alexander lachte und drückte leicht zu. »Und ich breche ihm den Finger. Die Fehler machen wir nicht wieder.« Behutsam löste er sich von ihr. »Das wird schon. Soll ich noch beim Aufräumen helfen?«

»Nee. Kriegen wir hin«, bedankte sich Torsten. »Gute Nacht, Anwalt.«

Alexander nickte, sah Doreen lange in die Augen und hinkte leicht davon. Racke war bereits gegangen.

Doreen sah zu Torsten, dessen Laune stark gesunken war. Entweder wegen der Niederlage oder … Ist er eifersüchtig? Ein Typ, mit dem sie noch gar nichts hatte, hasste jetzt schon andere Typen in ihrem Leben. Das konnte sie gar nicht gebrauchen.

Aber ohne Torsten stand die Baustelle still.

Daher schwieg sie. Und schluckte ihren Frust hinunter. Was an sich gut begonnen hatte, entwickelte sich zu einer Kosten- und zwischenmenschlichen Falle.

Das war nicht der Plan. Doreen seufzte.

»Komm mal her.« Torsten schloss sie ungefragt in die kräftigen Arme, er roch leicht nach Schweiß. »Mach dir keine Sorgen. Das wird. Ehrlich.«

Sie erwiderte seine gut gemeinte Umarmung nicht.

In ihr kreisten die Gedanken plötzlich um die verlockenden Angebote der Monument AG. Wie hatte das letzte gelautet? Eine Million Euro, diskret auf einem Konto am Ende der Welt und damit steuerfrei?

Warum nicht?, zuckte es ihr ernüchtert durch den Kopf.

Sie hatte keinen Bock auf vielfachen Ärger: Denkmalschutz, Weißbach, mögliche gerichtliche Auseinandersetzungen und neuerliche Kosten, im Gegenzug weder ein Kunstcafé noch Vermietung der Wohnung, weil überall Auflagen lauerten.

Torsten ließ sie langsam los. »Ich mach das hier. Versorg du mal deine Brandwunden und geh ins Bett.« Er sah ihr bittend in die Augen und wartete auf das stumme Einverständnis, einen Hinweis, dass er sie küssen durfte.

Aber Doreen schenkte ihm nur ein vertröstendes Lächeln und wandte sich ab.

Morgen würde sie Alexander anrufen.


KAPITEL 11


Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Spätherbst

Gegen zwei Uhr morgens stieg Ilona in dunklen Alltagsklamotten aus dem Transporter, den sie in der Gohliser Straße geparkt hatte, und warf sich den schweren Rucksack auf den Rücken. Im lockeren Trab eilte sie den Gehweg entlang, um in den Poetenweg einzubiegen.

Die langen dunkelblonden Haare hatte sie unter die Wollmütze gestopft, um den Hals trug sie einen schwarzen Schlauchstrumpf, den sie vor dem Poetenweg 13a mit einer raschen Bewegung vor Nase und Mund zog.

Leicht gebückt stahl sie sich durch den von Gestrüpp befreiten Vorgarten in den hinteren Bereich des Grundstücks, legte dabei die Lederhandschuhe an.

Vereinzelt hingen Girlanden von der Einzugsparty am Mauerwerk oder in den größeren Bäumen. Die bunten und weißen Lampen waren abgeschaltet, sodass die trainierte Frau fast nicht zu erkennen war.

Hinter den Fenstern blieb es dunkel, die Bewohnerinnen schliefen.

Kurz überlegte Ilona, ob sie sich ein Bier aus der Wanne nehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Beim Ab-hauen.

Schnell umwickelte sie das Vorhängeschloss vor den gesicherten Klappen des Kohleschachts mit einer Lage Molton aus dem Rucksack. Gleich darauf hatte das mitgeführte Brecheisen den Bügel abgesprengt, ohne dass ein verräterisch lautes Geräusch entstanden war.

Behutsam entfernte sie die Sperrkette, schob eine der Klappen auf und nahm die Taschenlampe hervor.

Sich selbst leuchtend glitt sie den Schacht hinab und landete im Keller, unmittelbar bei dem alten Zentralofen, in dem früher von Holz bis Koks und Briketts alles verfeuert worden war.

Für Ilona lief es nach Plan.

Sie blieb einen Moment stehen, um zu lauschen, ob sich vielleicht doch eine der Bewohnerinnen durch die Villa bewegte.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Noch nie hatte sie eine so laute Standuhr gehört. Sogar das langsame Ticken der Zahnräder und des Schwungpendels erklang deutlich in der Stille.

Ilona setzte den Rucksack ab und nahm die zwei ersten von zehn Plastikflaschen heraus, die jeweils mit anderthalb Liter aus gemischtem Benzin, Diesel und einem Schuss Altöl befüllt waren.

Im Schein der Lampe suchte sie nach einem guten Platz im Keller, um mit dem Ausgießen des Brandbeschleunigers zu beginnen. Dabei bemerkte sie die leuchtenden roten Kristalle an manchen Stellen der Wände, die das Licht schimmernd brachen und aufglänzten.

»Was ist das denn für geile Scheiße?«, murmelte Ilona fasziniert.

Sie kratzte einige davon ab und bewahrte sie in ihrer In-Ear-Kopfhörer-Box auf. Nach dem Brand wäre von den Schönheiten nichts mehr übrig, und sie besäße ein Andenken.

Den Keller hatte sie bewusst für den Anschlag ausgesucht. Es gab nur Stein, sodass sich das Feuer nicht augenblicklich im Haus ausbreitete und den Bewohnerinnen den Rückzug verwehrte. Die beiden Frauen sollten ent-, nicht umkommen.

Ilona sah die Gasleitung samt -heizung. Auch da dufte das Feuer nicht wüten. Ich drehe das Hauptventil gleich noch ab.

So richtete sie ihren Blick und den Lampenstrahl auf den großen Ofen mit seinen mechanischen, verglasten Anzeigen. Der Lichtkegel wirkte wie eine Stanze, Streulicht gab es nicht.

Seltsam. Hab ich so auch noch nie erlebt.

Sie leerte zwei Flaschen des Gemischs in die Feuerkammer, übergoss das gusseiserne Monstrum mit dem Inhalt von zwei weiteren.

Plätschernd und tropfend rann die brennbare Flüssigkeit herab, bildete Rinnsale und Pfützen auf dem Boden.

Ilona drehte sich zum Rucksack, um Nachschub holen.

Als sie sich wieder zum Ofen umwandte, erschienen seine eisernen und stählernen Elemente trocken, als wären sie nicht begossen worden.

»Scheiße«, zischte Ilona und ging in die Hocke, um nach den Spalten zu suchen, durch die das Gemisch abgeflossen war. Aber die Fugen schienen dicht, und der Ofen schimmerte schwarz und wüstentrocken. Es roch nicht mal mehr nach Benzin. »Was ist denn das für …?«

Mit einem leisen Klick erlosch die Taschenlampe und ließ sich nicht erneut anschalten. Ilona stand im stockdunklen Keller, in dem es nicht die winzigste Lichtquelle gab.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Ein rhythmisches Glimmen setzte an den Wänden ein, genau im Takt des Pendels und zum Geräusch der Zahnräder. Blutrot und mystisch.

Ilona wollte es kaum glauben: Die Kristalle pulsierten lebendig, als wären es lauter kleine Diamantherzen. Ein Blick in die Kopfhörer-Box zeigte: Sogar ihre Beute glomm im Takt der Standuhr, die im Erdgeschoss stehen musste.

Fasziniert betrachtete sie das Rot und vernahm unvermittelt ein leises Wispern, dessen unverständlichen Worten etwas Hypnotisches innewohnte.

Bannendes.

Befehlendes.

Ilona wollte der Stimme eine Freude machen und den Anweisungen folgen.

So nahm sie zuerst eine Flasche aus ihrem Rucksack und warf ihn dann in die Brennkammer des Ofens. Danach kroch sie hinein und übergoss sich mit dem Benzin-Diesel-Öl-Gemisch. Anderthalb Liter.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Im rötlichen Schein der Kristalle, der durch das Kontrollglas der Ofentür fiel, fummelte Ilona die Streichholzpackung aus der getränkten Tasche und entzündete den blau gefärbten Kopf an der Reibfläche. Mit einem verzückten Lächeln.

Schon der aufzuckende Funke genügte, um ihre nasse Kleidung in Brand zu stecken.

Ilona schloss die Augen und freute sich über das wohltuende, freundliche Raunen, das sie lobte und umschmeichelte.

Knisternd breiteten sich die gefräßigen Flammen auf ihr aus, verbrannten die Kleidung, die Haare, drangen in den Rucksack ein und entfachten ein Inferno. Knallend detonierten der Akku ihres Smartphones und die Powerbank darin, die Lohen färbten sich für etliche Sekunden bunt ein.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Anstatt in Agonie zu schreien, in Panik zu verfallen oder aus dem Ofen zu kriechen, blieb Ilona ruhig liegen und bewunderte die plötzlich kristallroten Lohen um sich herum, in denen sie schmurgelnd verging.

Das Entrückte verharrte auf ihrem Gesicht, bis das Fleisch und die Haut im Feuersturm verkohlten und die Knochen zu Asche wurden.

* * *

Deutschland, Neulindenau (Leipzig), Gegenwart, Spätherbst

»Scheiße, geh ran!«, schrie Rico Weißbach das Prepaidhandy an, das die Nummer von Ilona folgsam zum vierten Mal zu erreichen suchte.

Doch die Meldung lautete erneut, dass die Teilnehmerin nicht zur Verfügung stand.

Rico lag nackt in seinem großen Bett, und es war kurz nach drei Uhr morgens. Der rote Iro hing schlapp und nass auf dem kahlen Schädel, als blutete er aus einer Wunde.

Dort hatte er nichts abbekommen.

Die Splitter der herabgefallenen ersten Schindel hatten ihn am Unterschenkel erwischt. Schräg über seinem Kopf war die zweite an einem Sims zerschellt und in Trümmern auf ihn niedergegangen. An Hals und Schulter klebten große Pflaster auf den Schnitten, eine Wunde hatte er klammern lassen müssen.

Aber das bremste Rico dank einer Handvoll Schmerztabletten nicht aus.

Bis vorhin hatte er nach zu vielen Energydrinks an einer neuen App programmiert und ein paar Gewichte gestemmt, war duschen gegangen, hatte die Pflaster gewechselt.

Und gewartet.

Bis die Geduld geschwunden war und Rico derjenige war, der anrief, entgegen der Abmachung. Ilona müsste längst mit dem Job fertig sein, den er ihr gegeben hatte. Inklusive ihrer Vorabbezahlung. Sollte sie gekniffen haben und nicht eingebrochen sein, um ein kleines Feuerchen zur Einschüchterung der Markerts zu legen, wollte er seine fünftausend Euro zurück.

Dann kamen Rico Zweifel.

Ilona war keine Person, die einen Rückzieher machte, sobald sie einen Auftrag angenommen hatte. Egal welchen. Neben ihrer Karriere als Bodybuilderin in der Fitness-Klasse war sie Türsteherin in zwei verschiedenen Clubs in Leipzig und so schnell nicht aus der Ruhe zu bringen.

»Fuck, scheiße«, fluchte Rico und legte auf.

Unruhig tippte er sich mit dem Handy gegen den Schnauzbart und stierte an die Decke.

Dass Ilona sich nicht meldete, bedeutete nichts Gutes. Der einfache Job war schiefgegangen.

Richtig schief.

Kurz überlegte Rico, ob er in den Poetenweg fahren sollte, um nachzuschauen.

Doch wenn ihn jemand sah, sein Auto oder das Kennzeichen erkannte, wäre er gefickt. Einen besseren Hinweis, wer hinter dem Feuer in der Villa steckte, könnte es nach seinem Auftritt bei der Party nicht geben.

Daher wählte er eine neue Nummer.


KAPITEL 12


Deutschland, Kronberg, Gegenwart, Spätherbst

Die Metallspitze des Speeres durchschlug die Schulter der vier Meter großen Dämonengestalt aus schwarzem Nebel und brachte sie zum wütenden Aufschreien.

Sie geriet ins Taumeln, doch hielt noch immer auf Ethan zu; dabei beugte sie sich weiter herab, eines der armlangen Hörner am massigen Kopf auf ihn gerichtet. Das Grinsen auf Mimis verzerrten Zügen wurde widerlich.

Das ist Irrsinn! Hastig schnappte Ethan sich eine Lanze aus der Wandhalterung und schaffte es gerade noch, sie nach vorne zu recken. Was kann ich …?

Die veränderte Mimi rannte in ihrem Hass mitten in die lange Klinge hinein.

Der heftige Aufprall zwang Ethan zu einem Rückwärtsschritt. Er kollidierte mit der Wand, tastete hinter sich und bekam den Griff einer weiteren Blankwaffe zu fassen.

Die Dämonin hatte die zwei hinderlichen Holzschäfte abgebrochen, die aus ihrem Körper ragten, und setzte halb in den Knien kopfschwingend zum finalen Hornstoß an.

In Panik schlug Ethan beidhändig mit ganzer Kraft zu. »Fuck!«

Der schwere Säbel surrte herum und fuhr Mimi durch die Kehle, kappte den Hals im vorderen Drittel und ließ heißes Blut aus dem klaffenden Schnitt sprudeln.

»Töte sie!«, rief Henriette gellend aus dem Foto. »Sonst wird sie sich mit neuerlicher Kraft auf dich werfen. Sie dient der Finsternis wie ihr Ahne!«

Ethans Furcht wich nicht. Aus Adrenalin und Überlebenswille erwuchs eine Kombination, die ihn immer wieder unter Schreien mit dem Säbel zuschlagen und zustechen ließ. Planlos, unaufhörlich, bis die brüllende Dämonin neben ihm zusammensackte und das Blut aus einem Dutzend Wunden lief.

Ethan rutschte beim neuerlichen, linkischen Ausholen über Kopf in einer Pfütze aus und stürzte neben ihr auf die Knie.

Unvermittelt wurde aus der titanischen Kreatur die menschliche Mimi, der Ethans brachiale Schnitte Kleidung, Haut und Fleisch zerschlitzt hatten. Die speerdurchbohrte Schulter hing gebrochen herab, im Brustkorb steckte die Lanze. Ihre Atmung ging hektisch, der Blutverlust war immens.

»Fuck, nein!« Ethan ließ erschrocken den rot getünchten Säbel fallen. »Was …?«

Er sah Hilfe suchend zum Album. Henriette schwieg, ein erstarrter Teil des Fotos. Unbeweglich, stumm gefangen im roten Kringel.

»Sie müssen …« Mimi ergriff schwach seine Hand und umklammerte sie. Ihr Ehering drückte sich schmerzhaft in sein Fingergelenk. »Sie müssen den Fluch brechen. Für meine Kinder. Für … Sie.«

Ethan kämpfte gegen die Übelkeit an. Es roch intensiv nach Schlachthaus, Gedärmen, rohem Fleisch. Und Blut.

»Ich weiß nicht, was mit mir los war«, versuchte er, sich zu erklären. »Sie … Sie waren …« Er schaute sich suchend nach einem Telefon um. »Der Notruf! Halten Sie durch. Ich …«

»Nehmen Sie den Karton. Suchen Sie weiter.« Mimi keuchte. »Vernichten Sie Ihre Spuren und …« Ihre Finger lösten sich, kraftlos fiel die Hand in die Lache ihres eigenen Bluts. Der Blick brach, und die Lider öffneten sich übernatürlich weit, als wollten sie es der Seele leicht machen, durch die Augen aus dem Körper zu ziehen.

»Fuck«, ächzte Ethan und sah an sich hinab.

Er starrte vor Blut. Er, der Boden, Teile der Wände und Bilder. Die roten Spritzer hatten sich durch sein unbändiges Zuschlagen vom Säbel im gesamten Wohnzimmer verteilt.

Nun wusste Ethan, was zwischen seiner Mutter und Isla Chapman vorgefallen war.

Nur dass ich zum Mörder wurde und keinen Herzinfarkt bekommen habe. Ethan zwang sich zur Ruhe. Nicht den Kopf verlieren. Denk nach, mahnte er sich.

Die Villa stand frei, das Personal war außer Haus, Mimis Ehemann und Kinder befanden sich irgendwo im Urlaub. Österreich? Schweiz?

Egal. Mimi hatte von ihm verlangt, das Rätsel zu lösen.

Und das würde er tun. Als ihr Mörder. Und zum Schutz ihrer Kinder, die nun ohne Mutter aufwachsen mussten.

Ich bin benutzt worden, sagte sich Ethan. Wäre er nicht gewesen, hätte sich die dunkle Macht jemand anderen ausgesucht. Personal, Handwerker, irgendeine Person im Haushalt.

Auch wenn es sich schrecklich anfühlte, suchte er das Badezimmer auf, wurde dort die blutgetränkten Klamotten los und duschte ausgiebig. Doch sosehr er seifte und spülte, der Geruch von Blut blieb in seiner Nase.

Danach wählte Ethan aus dem Kleiderschrank von Mimis Mann Ersatz, packte seine eigenen Sachen in eine Mülltüte.

Mit gelben Putzhandschuhen ausgestattet, verwüstete Ethan die gesamte Villa, nahm Schmuck und alles Geld, das er fand, an sich, um es nach bestialischem Raubmord aussehen zu lassen. Niemand durfte auf einen anderen Gedanken kommen. Ein plausibler, gewaltsamer Tod.

Anschließend räumte er das Geschirr in die Spülmaschine und schaltete sie an. Beweisvernichtung.

Mit dem Kleidungsmüllsack und dem flachen Karton, in den Ethan Album und Briefe geräumt hatte, sowie seinem Rucksack setzte er sich auf die Treppe im Eingangsbereich.

Tick-Tack.

Tick-Tack,

machte die gewaltige Standuhr, die in dem großen Raum stand, als zählte sie seine Lebenszeit absichtlich laut herunter.

Ethan wollte warten, bis es dunkel geworden war, um das Anwesen im Schutz der Nacht ungesehen zu verlassen. Wieder und wieder ging er in Gedanken durch, was sich im Grünen Salon ereignet hatte.

Ein beschissener Fluch. Ethan vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte. Schock und Angst, viele Gefühle mussten raus.

Noch immer regnete es in Strömen, als weinten auch die Wolken um Mimi. Das Gewitter schien sich über Kronberg wohlzufühlen, es donnerte und blitzte im Minutentakt.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Erst nach einer Stunde ließ das Unwetter nach, und herbstliche Dunkelheit senkte sich herab.

Ethan zwang sich, aufzustehen. Seine Beine zitterten, und ihm war kalt.

Bald gäbe es ein neues Stadtgespräch.

Mit Sicherheit würde das grausame Verbrechen bundesweit die Runde in den Nachrichten machen: eine hübsche Mutter aus reichem Adelshaus, die Opfer eines abartigen Einbrechers geworden war – das schrie nach einer Sonderauflage der Boulevardzeitungen.

Siedend heiß fiel Ethan ein, dass es vielleicht in Mimis Terminkalender einen Eintrag mit seinem Namen gab.

Die Mails.

Der Anruf.

Die Überwachungskamera.

Er hatte eine Spur gelegt, welche die Ermittler und Medien zu ihm führen könnte.

Umso wichtiger war es, dass man ihn niemals verdächtigte oder ihm etwas nachweisen konnte. Er musste sich genau überlegen, welche Story er den Behörden zu diesem Tag erzählte, sollten sie ihn routinemäßig kontaktieren.

Ethan brach auf.

Seine beste Spur zur Lösung des Rätsels war die fahle Frau. Henriette Mabille Goyon alias Daphne. Dieser würde er als Nächstes nachgehen. Er musste sein eigenes Leben und das von Mimis Kindern retten.

Aus dem Knast heraus konnte er das nicht.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Ethan blieb zögernd an der Tür stehen, den Ellbogen über der Klinke. Bei genauem Durchdenken gab in diesem Haus noch immer zu viel, das ihn belastete. Es musste weg.


KAPITEL 13


Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Spätherbst

Doreen eilte von Tisch zu Tisch und servierte Kännchen mit Kaffee oder Tee, brachte Kuchen und kleine Sandwiches oder wechselte einige Worte mit den Gästen ihres CunstCafés, wie sie es genannt hatte.

Und es brummte.

Die Einheimischen und Touristen kamen nicht nur zum Essen und Genießen. Immer wieder wurde nach den Preisen für ihre Bilder gefragt, die sie im Innenraum und im Entree des Haupteingangs der Villa aufgehängt hatte.

Leise spielte Marina auf der erhöhten Eckminibühne auf der E-Gitarre und nutzte eine Loopstation, um sich durch dauergeschleifte Tonfolgen von Instrument oder Gesang selbst zu begleiten.

Dass ihre Tochter auftrat, war nirgendwo angekündigt worden. Ihr Bekanntheitsgrad war im vergangenen Jahr ins Unermessliche geschossen. Auch international.

Ihr größter Hit blieb Keeping the Mansion, den sie nach dem Einzug als ersten Song in der Villa komponiert hatte. Etwa fünf Lieder konnte sie maximal spielen, dann hätte sich die Nachricht über die sozialen Medien verbreitet, und der Ansturm auf den Poetenweg 13a würde einsetzen. Bis dahin musste Marina verschwunden sein.

Doreen zog die Bänder der Kellnerinnenschürze um die Taille etwas fester und goss lächelnd Kaffee aus der Maschine in das nächste Kännchen, das sie nach draußen bringen würde. Das Wetter bescherte ihr einen goldenen Spätherbst. Auf ihren kurzen schwarzen Haaren saß ein Kopftuch im eigenen Design; ein Bestseller in ihrem Shop.

Es war plötzlich alles schnell gegangen.

Erst hatte der Denkmalschutz den Umbauplänen zugestimmt und die Nutzung als Café erlaubt, dann hatte Vino Veritas aus Marina binnen eines Monats dank sozialer Medien einen Shootingstar gemacht.

Die sprudelnden Einnahmen hatte ihre Tochter in die Villa gesteckt und den Traum für Doreen wahr werden lassen. Aus der Baustelle war in Rekordzeit ein vollendetes Gebäude geworden, das alle anderen im Poetenweg in den Schatten stellte.

Niemals waren sich Tochter und Mutter näher gewesen.

Doreens Entscheidung, die Villa für hundert Euro zu ersteigern, war die beste ihres Lebens gewesen. Denn alles Schlechte, alles Miese wich und machte den Weg für das Wundervolle und Wunderbare frei. Das Bedrückende verschwand, sämtliche Probleme lösten sich auf.

Den Job als Filialleiterin hatte sie aufgeben können. Die Einnahmen aus dem Café und dem Verkauf ihrer Bilder flossen üppig. Mehrere renommierte Galerien waren auf sie aufmerksam geworden, die Anfragen kamen aus aller Welt. Das konnte sie immer noch nicht fassen.

Du hast mir so viel geschenkt. Doreen legte eine Hand an die verputzte, weiße Wand und fuhr einmal darüber. Dich gebe ich niemals mehr her.

»Mein Eigentum!«, tönte eine bekannte Stimme, und schon fegte der riesige, übermuskulöse Rico Weißbach über den Kopfsteinpflasterweg von der Straße heran. Er trug Fitnesskleidung in Rot-Schwarz-Weiß, auf der Vorderseite prangte der Reichsadler. »Sie haben es mir gestohlen, Markert!« Suchend sah er sich nach ihr um, eine große Sporttasche in der Rechten. »Wo sind Sie? Kommen Sie raus!«

Doreen schluckte und stellte das volle Kännchen ab. Manche Sachen hatten sich bei allem Glück nicht geändert. Sie nahm das Telefon und wählte den Notruf. »Verschwinden Sie, Weißbach. Die Gerichte haben gegen Sie entschieden. Durch alle Instanzen.«

Der hünenhafte Bodybuilder ließ die Tasche fallen, es schepperte metallisch. »Das ist mir scheißegal!«, schrie er und beugte sich vor; der rote Iro wackelte leicht. Nachdem er den Reißverschluss geöffnet hatte, nahm er eine vollautomatische Schrotflinte heraus, an der ein Trommelmagazin steckte. »Ihr seid ohne meine Erlaubnis hier! Ihr alle!«

Rufend und schreiend sprangen die ersten Gäste auf, die die Gefahr erkannt hatten.

Ohne zu zögern, eröffnete Weißbach das Feuer.

Auf alles und jeden.

Doreen verfolgte erstarrt, wie Fest- und Schrotgeschosse im Wechsel wummernd durch den Lauf und in die Gäste jagten.

Blut flog in breiten Spritzern, Knochen gingen durch die Projektile zu Bruch, ganze Fetzen wurden durch das Blei aus den Körpern gerissen. Der Vorplatz des Cafés färbte sich rot, abgetrennte und verstümmelte Körperteile verteilten sich auf den nass glänzenden Platten.

»Verpisst euch!«, schrie Weißbach über das Krachen der Treibladungen und schleuderte Handgranaten aus seinen Jackentaschen zwischen die Fliehenden.

Unvermittelt stand Alexander in seinem besten blauen Dreireiher neben Doreen.

»Scheiße!«, rief er und sah angespannt zum ausflippenden Bodybuilder, der das leer geschossene Trommelmagazin gegen ein neues aus der Tasche tauschte. Er langte nach einem langen Kuchenmesser.

Doreen fasste ihn zurückhaltend am Arm. »Nein! Wir müssen in Deckung gehen und …«

Unvermittelt packte Alexander sie im Nacken und stach ihr blitzschnell mehrmals hintereinander in den Unterleib, bevor er ihr die Klinge in den Hals rammte.

»Die Villa gehört dir nicht. Die Monument will sie! Und den beschissenen Weißbach mache ich auch noch fertig.« Alexander gab sie frei und zog ihr die Beine mit seinem rechten Fuß weg. Haltlos stürzte sie hinter dem Tresen zwischen Kaffeepfützen und Porzellanscherben zu Boden. »Du hast keine Ahnung, wie wertvoll sie ist. Sie ermöglicht das schönste Leben, das es geben kann!«

Das Kuchenmesser steckte in ihrem Hals, sie sah den Griff unter ihrem Kinn herausragen.

Erst jetzt spürte Doreen die heißen Schmerzen, die durch ihre Innereien tobten. Schreien gelang ihr nicht, das geschliffene Metall blockierte die Kehle.

»Jeder wird sie dir nehmen wollen, Doreen.« Alexander beugte sich zu ihr und küsste sie widerlich leidenschaftlich. »Du hättest für immer glücklich sein können.« Er langte in die Sakkotasche und nahm ein dickes Bündel 500-Euro-Scheine heraus. »Oh, schau! Ich kann sie dir abkaufen.« Er schlug mit dem Papierklotz gegen ihre Stirn, und es fühlte sich an, als bestünden die Scheine aus Stahl. »Zum Ersten, zum Zweiten« – jedes Mal erfolgte ein fürchterlicher Hieb – »und zum Dritten!«

Knackend brach Doreens Schädel.

Bündel um Bündel zwang ihr Alexander in den Mund, die er endlos aus seinen Hosentaschen zückte. »Ich ersticke dich mit Geld, bis du nicht mehr Nein sagen kannst«, sagte er verächtlich und lachte hysterisch. »Verpiss dich, Weißbach. Ich habe die Villa gekauft! Sie gehört der Monument!«

Doreen schwanden die Sinne.

Die heftigen Schmerzen in Kehle und Unterleib verringerten sich, die etlichen Fünfhunderter blockierten die Luftröhre. Sie ächzte, würgte, fühlte das Messer im Hals und richtete sich mit letzter Kraft auf, um nach Alexander zu greifen, damit er Gnade gewährte …

… und fuhr schweißgebadet in ihrem Bett hoch.

Doreen keuchte und rieb sich über die nasse Stirn. Das hellrote Nachthemd klebte an ihr, das Kopfkissen war schweißgetränkt.

Scheiße, dachte sie verstört und versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Sie tastete sich nach Wunden ab. Es hatte sich alles echt angefühlt. So echt.

Mondlicht fiel durch das Fenster. Leiser Verkehrslärm der Gohliser Straße drang durch die Scheiben in ihr Zimmer, doch noch war es im Stadtteil relativ still. Wie meistens um vier Uhr morgens.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Einen solchen Albtraum hatte Doreen noch nie gehabt. Von den Schmerzen, den Eindrücken, dem Empfinden, von allem her. Sie wollte die Augen aus Angst, dass der Traum weiterging und es noch schlimmer für sie wurde, nicht mehr schließen.

Leise knackte der Boden, entspannte sich. Ein Knistern rann durch die Wände, als versuchte die Villa, sie zu beruhigen, indem sie in ihrer eigenen Sprache wisperte: Du bist sicher.

Doreen atmete tief ein und aus. Die große Standuhr wirkte sich mit ihren bedächtigen Schlägen verlangsamend auf den Puls aus, ihre Panik schwand.

Der Traum sandte eine überdeutliche Warnung an sie: Sie sollte weder Weißbach noch Alexander vertrauen.

Weißbach – pure Gewalt.

Alexander – niederträchtiger Verrat.

Parallel wurde ihr Leben in und dank der Villa perfekt. Ein Leben im Paradies, sofern die Männer verschwanden.

So eine kranke Scheiße. Ächzend sank Doreen zurück. Es fühlte sich an, als läge sie auf einem undichten Schlauch. Sie warf das vollgeschwitzte Kissen aus dem Bett. Noch ein solcher Albtraum, und sie erlitte einen Herzinfarkt.

Doreen wagte es und schloss die Lider, um erneut in den Schlaf zu sinken.

Aber keine Chance.

Stroboskophafte Bilder flammten sofort hoch. Schrotflinte, Blut, Fetzen und Körperteile, das Kuchenmesser in ihrem Hals, Ersticken an violettfarbenen Fünfhundertern.

Resignierend stand Doreen auf.

Sie machte sich Kaffee, setzte die Lesebrille auf und versuchte, in ihrem begonnenen Buch zu lesen. Doch die Konzentration reichte nicht aus. Daher zappte sie durch die Fernsehkanäle, während sich vor den Fenstern der graue Tag regte.

Wind heulte unmelodisch durch Ritzen in der Villa, als habe er das ursprüngliche Lied vergessen und suchte nach den richtigen Tönen. Gesprungene Scheiben rieben an den Bruchstellen mit hässlichem Geräusch.

Prasselnd setzte ein Regenschauer ein, und irgendwo klapperte ein loser Fensterladen in den Böen. Das Stakkato der Tropfen brachte Doreen darauf, heiß zu duschen. Vielleicht wusch das Wasser die Erinnerungen an die schlimmen Bilder der Nacht aus ihrem Verstand.

Gedacht, getan. Die warmen Strahlen auf der Haut taten gut, und Entspannung hielt in Körper und Geist Einzug. Etwas erleichterter als zuvor verließ Doreen die Dusche und griff nach einem Handtuch.

Als sie den beschlagenen Spiegel freiwischte und einen Blick hineinwarf, stutzte sie.

Kann das sein?

Sie schaltete das Licht des Schminkspiegels zusätzlich zur regulären Beleuchtung ein, um besser sehen zu können, und beugte sich bebrillt vor. Ungläubig neigte und streckte sie den Kopf, tastete die Haut am Hals ab und brachte das Auge nahe an die reflektierende Oberfläche.

Weder gab es verbrannte Stellen, wo sie die Glut aus der Feuerschale getroffen hatte, noch rote Narben. Nichts wies auf die Verletzungen hin, die sie vor dem Schlafengehen dick mit Heilsalbe bestrichen hatte.

Aber Salbe allein konnte nicht der Grund für die rapide Heilung sein.

Auch der Schock über den fürchterlichen Traum nicht.

Was zum …? Doreen senkte den Blick und suchte die Schnittverletzung am Schienbein, die sie sich gestern beim hastigen Rasieren verpasst hatte – verschwunden.

Das Ekzem am rechten Ellbogen, das sie vom scheuernden Kassenstuhl erhalten hatte – abgeheilt.

Statt der alten Narbe am Haaransatz, die sie seit ihrem siebten Lebensjahr nach dem Sturz mit den Rollerblades gehabt hatte – glatte Haut.

Verdutzt setzte sich Doreen auf den kleinen Hocker neben der Wanne. Das ist … echt. Kein Traum.

Eine rationale Erklärung für die multiple Heilung ihrer frischen Wunden und die Entsorgung von Altnarben, die sie mehr als ihr halbes Dasein mit sich herumgetragen hatte, fand sie nicht.

Aber eine irrationale: die Villa.

Sie hatte Doreen die Warnung im Traum und den Blick in eine rosige Zukunft geschickt, sofern sie sich vor Thalheim und Weißbach hütete. Und das Geschenk der Regeneration gegeben.

Oder ich verliere den Verstand vor lauter Sorgen.

Doreen trocknete sich ab und schlüpfte in den Bademantel, um in die Küche zurückzukehren, wo ein Rest heißer Kaffee auf der Warmhalteplatte der Maschine auf sie wartete.

In schwarzen Jeans, rotem Dorothy-Shirt und Boots hatte Marina sich ein Nussnugatbrot gemacht und zur Hälfte gegessen. Der letzte Kaffee war in ihrer Tasse gelandet.

»Du bist aber spät raus«, wunderte sich Doreen. »Es ist nach neun.«

»Muss noch ein paar Hausaufgaben machen«, sagte die Tochter ehrlich und strich zwei blonde Locken aus dem Gesicht; die übrigen Haare hingen in einem lockeren Pferdeschwanz auf dem Rücken. »Das Songschreiben hat mich abgehalten. Prioritäten und so.«

»Und das wäre Abitur, ne?«, grätschte Doreen hinein und wusste sofort, dass sie den ersten Fehler des Morgens begangen hatte.

Aber anstatt auszurasten oder ignorant auf das Smartphone zu starren, blieb Marina entspannt und sah in die Kaffeetasse. Schwarz. Ohne Zucker. »Ich überlege, nach der Zehnten abzugehen. Lehre. Irgendwas Gestalterisches«, eröffnete sie ruhig. Es klang, als hätte sie sich länger Gedanken dazu gemacht. »Steinmetzin. Du hast gesagt, ich bin handwerklich begabt. Torsten findet das auch. Da brauche ich kein Abi.« Sie zeigte mit der Tasse durch die Tür hinüber zur unteren Wohnung und biss vom Brot ab. »Die Renovierungen machen echt viel Spaß.«

Doreen war verwundert. »Das kannst du auch mit Abitur.«

»Dann verliere ich drei Jahre. Die brauche ich für die Lehre«, hielt Marina dagegen und schlürfte am Kaffee. »Ich ziehe das bis zur Zehnten durch, steigere meinen Schnitt und fang mit guten Noten eine Lehre an.« Noch ein Bissen. »Bei der aktuellen Lage kriege ich überall einen Ausbildungsplatz.«

Doreen fand den unerwartet erwachsenen Ansatz ihrer Tochter gut. Aber Abitur noch besser. »Du solltest dir keine Chancen verbauen«, versuchte sie es diplomatischer. »Weder mit Mittlerer Reife noch mit …« Sie biss sich auf die Lippen.

»Schwangerschaft?«, ergänzte Marina und lächelte kalt. Sie legte sich den schwarzen Schal um, auf dem eingestickte goldene Sterne glänzten. »Das war doch das Wort, oder?«

»Unüberlegten Entscheidungen«, sagte Doreen, um vor der Wahrheit zu flüchten.

»Wie das Musikbusiness«, interpretierte ihre Tochter und lutschte die süßen Aufstrichreste von Daumen und Zeigefinger.

»Genau!« Alles war besser als ein üblicher Disput über oberflächliche Liebschaften, bedeutungslosen Sex und deren gravierende Folgen, seien es Geschlechtskrankheiten oder ein Kind.

»War klar«, schnarrte Marina. »Du gönnst mir den Erfolg nicht, weil du denkst, ich hätte deine Karriere vernichtet.«

Doreen erkannte den nächsten Fehler, den sie begangen hatte, zu spät. »Nein, ich …«

Marina hob Daumen und Zeigefinger, ließ einen millimeterdünnen Spalt frei. »So knapp. So knapp stehe ich vor dem großen Durchbruch. Auf meinem Kanal steigen die Abos, und die anderen Plattformen ziehen auch an. Jeden Tag. Weil ich besseres Equipment habe, und weil …« Sie deutete in einem Halbkreis um sich. »Weil die Villa was mit meinen Gedanken macht. Sie inspiriert mich.«

»Ich weiß. Keeping the Mansion ist super«, gestand Doreen ihr zu. »Aber trotzdem reden wir von einer Branche, die dich fallen lässt, wenn du keinen Hit bringst. Dann hast du nichts.«

»Wie du damals. Wegen mir.« Marina hatte den nächsten Treffer ruhig und besonnen gesetzt. »Ich habe mich schlaugemacht, was das bei dir ist.« Sie richtete die verhedderten Gold- und Silberohrringe.

»Bei mir?«, fuhr Doreen auf.

»Ja, bei dir. Zuerst dachte ich: Neid auf meine Karriere. Aber es ist so, dass du deine unerfüllten Träume und die Gründe auf mich projizierst. Und verhindern willst, dass mir das auch geschieht.« Marina lächelte nachsichtig. »Du kannst nichts dafür. Ist wie ein Trauma. Es hat dich von innen zerstört.« Sie trank den Kaffee aus. »Aber ich lasse nicht zu, dass du damit meine Träume zerstörst. Ich ziehe mein Ding durch. Und es wäre toll, wenn du mich dabei unterstützt, anstatt gleich zu drohen oder zu predigen.«

Doreen war perplex. »Darüber reden wir, wenn ich wach bin.«

»Klar.« Marina stellte die Tasse in den Geschirrspüler und schloss ihn geschickt mit einem Stiefel. »Liest du den Vertrag mit Vino und Juniversal noch, bitte? Der muss bald raus.« Sie wandte sich zum Gehen, griff nach dem halblangen Ledermantel und der gepackten Schultasche.

»Ich bin nicht sicher, ob ich den unterschreiben werde«, entgegnete Doreen.

»Über Details kann man ja reden«, erwiderte Marina nüchtern, unemotional wie selten.

»Es geht ums Generelle. Du bist eigentlich noch zu jung«, setzte Doreen an. »Und hast keinen Schulabschluss. Nicht mal deine Mittlere Reife. Ohne die biegst du mir nicht ins Showgeschäft ab. Du brauchst was Handfestes. Wie du selbst gesagt hast.«

Marina starrte sie an, und die Contenance wich. »Really?«

»Ernsthaft«, antwortete Doreen und begann die Vorbereitungen für frischen Kaffee. Aber die Dose war leer.

»Fuck, ey! Ich …« Wortlos stürmte ihre Tochter hinaus und hämmerte wütend die Türen hinter sich zu.

Und schon ist wieder alles beim Alten. Seufzend lehnte sich Doreen mit der Stirn gegen die Tür des Hängeschranks. Warum muss es immer so laufen?

Mit einem Ping erreichte sie eine Nachricht.

Alexander lud sie zum Frühstück ins Café Central ein.

Doreen sah auf die letzten schwarzen Krümel in der Vorratsbox, die nicht mal für eine halbe Tasse reichten. Der bloße Geruch machte leider nicht wach. Der Mann hat ein Gespür für Timing.

Rasch sagte sie dem Anwalt zu, zog sich an und brach auf.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Doreen schien es, als klänge die immer noch verhüllte Standuhr beim Verlassen der Villa vorwurfsvoll, als wüsste sie, wohin die Bewohnerin ging.

Und zu wem.


KAPITEL 14


Frankreich, Paris, Gegenwart, Spätherbst

Ethan verglich die Adresse in der Handschrift einer Toten auf dem verblichenen Zettel mit der Hausnummer auf dem Gebäude vor sich.

BOULEVARD DE CLICHY 34

Treffer!

Allerdings galt die Adresse für zwei Etablissements, die sich menschlichen Bedürfnissen im Allgemeinen und im Besonderen verschrieben hatten.

Links befand sich eine Pharmacie, eine Apotheke, und rechts das Moonsoon, offiziell ein Spa mit Hammam und Sauna. Inoffiziell ein Stripschuppen mit sehr intimen Angeboten für die Gäste.

Mit der Metro war Ethan bis zur Haltestelle Pigalle gefahren, ins Vergnügungsviertel von Paris, einschließlich der Heimat des berühmten Moulin Rouge. Wo sich früher Künstler bei Absinth tummelten und weltberühmte Werke erschufen, ging es heute primär um Touristenabzocke und Sexshops sowie passend frivole Serviceangebote. Illegale und pseudolegale. Wie das Moonsoon.

Ethan stand in unauffälliger Alltagskleidung auf dem Grünstreifen unter kahlen Bäumen und betrachtete den Laden.

Laut Internet und alten Straßenkarten von Paris war dies der einstige Standort des legendären Cabaret du Néant.

Genau dort hatte Henriette Mabille Goyon nach dem Auflösen der Loge gearbeitet.

Nicht seine aufwendigen Recherchen hatten ihn hierhergeführt, sondern ein Zufall.

In ihrem Heimatort Plévenon in der Bretagne war Henriette nicht mehr in Erscheinung getreten. Aber Ethan hatte einen Gästebuchkommentar auf der Website der Gemeinde gefunden, dass eine Ikone der makabren Unterhaltung in den 1920ern von hier stamme und man ihr kein Denkmal gesetzt habe.

Darunter: Vier Daumen hoch, keine weiteren Anmerkungen. Es interessierte in Plévenon anscheinend niemanden.

Ethan, den eine Ahnung befiel, schon.

Er schrieb die Frau an, die sich hinter User 2342 verbarg und ihn auf Henriette sowie ihren Job im Cabaret du Néant aufmerksam gemacht hatte.

Glück muss man haben. Ethan lehnte sich an den Stamm eines kahlen Baums und überlegte. Und weiterhin haben, hoffe ich.

In dem flachen Karton, den er aus Kronberg mitgenommen hatte, hatten sich noch einige andere kleinere Habseligkeiten befunden, die mittlerweile in einer eigenen Schachtel untergebracht waren. Schmuck, ein Steinfigürchen in Robe mit dem Gesicht eines skelettierten Pferdeschädels, das in der Box kaputtgegangen sein musste, wie die Brösel vermuten ließen, Schreibstifte, getrocknete Blüten und eine blonde Haarlocke. Nichts davon hatte ihn vorangebracht.

User 2342 hatte für Ethan zusammengefasst, dass Henriette im Jahr 1901 in Plévenon aufgetaucht, aber mit dem Leben dort nicht mehr zurechtgekommen sei. Es habe die dürre Frau nach Paris gezogen, um in einer der drei sehr besonderen Bars ihre Dienste anzubieten: als Dekorateurin und Erfinderin von neuen, atemberaubenden Showelementen.

Hatte Ethan zuerst gedacht, User 2342 spräche vom Moulin Rouge, lernte er bald, dass die Unterhaltungsbranche damals etwas sehr Spezielles für die Menschen in Paris bot. Vermutlich wäre es auch in der Gegenwart erneut ein Erfolg.

Das Cabaret du Néant war mit dem Cabaret de L’Enfer und dem Cabaret du Ciel Teil eines Trios, das etwa zur gleichen Zeit 1892 in Montmartre eröffnete.

Heute würde man sie Themenrestaurants nennen.

Cabaret du Néant bedeutete in etwa Kabarett des Nichts oder der Leere, wo man speiste und trank und dazu düstere Zaubertricks und morbide Illusionen genoss. Gruselige Beschwörungen, spezialisiert auf das, was jenseits des Grabes lag.

Das Cabaret du Ciel, das Kabarett des Himmels, hingegen zeigte fröhliche mystische Träume, und das Cabaret de L’Enfer, Kabarett der Hölle, bot damals handelsübliche Zaubertricks.

Ethan entdeckte bei seiner Internetrecherche alte Fotos der Kabaretts der Hölle und des Himmels. Sowohl die Fassaden als auch die Innengestaltung hatten ihn beeindruckt.

Ursprünglich war das Néant auf dem Boulevard Rochechouart als Cabaret de la Mort eröffnet worden, allerdings wurde es in den 1890er-Jahren umbenannt. Getauft auf das Néant, also das Nichts, flößte es den Leuten weniger Angst ein als der Tod, so die Überlegung der Betreiber. Zuvor war ein Anwohner des Etablissements gestorben, und abergläubische Berichte über die Wirkung des Kabaretts machten die Runde.

Schließlich landete das Néant auf dem Boulevard de Clichy, wie Ethan in einem deutschen Reiseführer aus dem Jahr 1904 nachgelesen hatte. Nach dem Krieg verschwanden sowohl Himmel als auch Hölle, weil eine Handelskette die Gebäude zur Expansion benötigte. Kapitalismus schlug Kunst.

Was aus dem Néant geworden war, sah Ethan vor sich.

Eine Schande. Ethan kratzte sich am Hals. Der Dreitagebart war zu einem Wochenbart gewachsen, und der nervte ihn. Er schaute auf sein Smartphone, wo die Vergangenheit des Ortes in nostalgischem Schwarz-Weiß gezeigt wurde.

Mit der anderen Hand nahm er die Wasserflasche aus dem Rucksack und trank von der trüben Flüssigkeit. Ein Iso-Getränk, in dem er Tabletten gegen Kopfschmerzen aufgelöst hatte, kombiniert mit Guaranapulver, damit er wach blieb.

Denn Schlaf brachte ihm schlimme Albträume. Das hatte er beim Einnicken im TGV von Frankfurt nach Paris erlebt. Zum Glück war es bei einem Aufschrei geblieben, ohne dass er im Schlaf gesprochen hatte. Er hatte seinen Sitznachbarn extra gefragt.

Die Erlebnisse in Kronberg mengten sich mit Bildern seiner Mutter, seiner Ex-Freundin Charlotte und seines besten Freundes Randy, die alle durch die Dämonen-Mimi starben.

Natürlich hatten die Medien über den Brand der Villa Tannengrün berichtet, der das historische Gebäude völlig aufgefressen hatte. Von Mimi fanden sich lediglich noch einige verkohlte Knochen.

Jetzt kam es darauf an, wie gut die deutsche Rechtsmedizin arbeitete und ob sie die Klingenspuren von Speer, Lanze und Säbel an den Gebeinen erkannte.

Schon hatte Ethan den Schlachthausgestank in der Nase, Übelkeit stieg empor.

Versunken in die Ergebnisse seiner Recherche und den tragisch-traumatischen Geschehnissen der letzten Tage, schrak er zusammen, als ein Handy klingelte.

Randy, verriet die Nummernidentifikation. Sein Schlagzeuger und bester Kumpel, der eigentlich William hieß, was der aber für zu uncool für einen schwarzen Musiker befand.

Sofort bekam Ethan ein schlechtes Gewissen.

Zuerst wollte er den Anruf wegdrücken, doch Randy würde wieder und wieder anrufen. Aus guten Gründen.

»Bevor du …«, nahm Ethan das Gespräch entgegen.

»Yo, yo, Eth! Was machst du dummes Arschloch vor einem Pariser Bumsclub?«, dröhnte es vorwurfsvoll in britischem Slang aus dem Lautsprecher. »Hast du nicht was von einer Auszeit und Trauerbewältigung gesagt?«

In dem Moment trat ein breit gebauter, dunkelhäutiger Mann mit ausrasierten Kopfseiten aus dem Moonsoon. Die Seitentaschen seiner karierten Cargohose waren vollgestopft, die Bomberjacke verdeckte nur unzureichend das zu eng gewordene olivgrüne Shirt.

Er stapfte über die Straße, ohne auf den reichlichen Autoverkehr und das einsetzende Hupkonzert zu achten. Man bremste für ihn oder wich millimeterknapp aus.

Ein Baseballschläger lag in seiner Hand.

Und er kam genau auf Ethan zu.

* * *

Deutschland, Leipzig (Innenstadt), Gegenwart, Spätherbst

Doreen sah Alexander im hellgrauen Dreireiher am Tisch sitzen, eine leere Espressotasse und ein volles Wasserglas vor sich. Er tippte auf einem Tablet, das halb an der Plattenkante und an seinem Oberschenkel lehnte.

Das Café Central war gut gefüllt, die Geräuschkulisse entsprechend munter. Innenstadtlage lockte Stammkunden ebenso an wie erste Touristen, die durch die morgendlichen, weniger vollen Straßen schlendern wollten. Außerdem war für den Mittag Regen angesagt. Die trockene Wolkenlücke nutzten die Menschen.

»Da bin ich«, kommentierte Doreen unnötigerweise ihr Auftauchen und setzte sich im schwarz-grün karierten Kleid auf den Stuhl ihm gegenüber. Vor dem Aufbruch hatte sie Parfum auftragen wollen und bemerkt, dass sie keines mehr besaß. Ein Umstand, den es zu ändern galt. »Guten Morgen.« Ihren Mantel warf sie über die Lehne hinter sich.

»Hallo, Doreen!« Alexander hob den Minicomputer und schloss die flexible Abdeckung, dann reichte er ihr die Hand. Die Rolex war ans Gelenk zurückgekehrt. Businessmode. »Freut mich echt, dass das spontan geklappt hat.« Die Freude erreichte seine braunen Augen, er meinte es aufrichtig. Aus seiner Aktentasche, die neben ihm stand, zog er mehrere Ausdrucke in einem Schnellhefter heraus. »Ich hab nämlich ein paar Firmen für dich zusammengetragen, die gute Arbeit leisten, sich mit Denkmalsanierung auskennen und – ganz wichtig – nicht zu teuer sind. Inklusive Kostenvoranschläge auf Basis der Fotos, die mein Bekannter André geschossen hat. Bei der Party.«

Doreen nahm den Hefter dankend entgegen und bestellte bei der Kellnerin einen Latte macchiato mit einem extra Schuss Espresso. Sie musste nach der beschissenen Nacht endlich wach werden. Große Entscheidungen standen an. »Danke. Das ist sehr lieb von dir.«

»Hast du gefrühstückt?« Alexander streckte sich an den Nachbartisch und angelte eine Angebotskarte. »Du bist eingeladen.«

»Gerne.« Doreen lächelte den aufmerksamen Mann an. Er roch wieder gut. Sie mochte ihn wirklich, wie sie erneut feststellte. Schon als sie zu Hause vergebens nach dem Parfum gesucht hatte und es bei günstigem Deo geblieben war.

Für beide gab es die herzhafte Frühstücksplatte, was sie zum Lachen brachte. Übereinstimmung im kulinarischen Bereich war ein gutes Zeichen.

»Ich habe eine vielleicht heikle Frage«, setzte Doreen nach dem ersten Schluck Milch-Espresso-Gemisch an. »Es beschäftigt mich schon ein bisschen länger. Und du bist schuld.«

»Was du gegen Weißbach unternehmen kannst?« Alexander deutete auf sich. »Ich habe meine Anzeige nicht zurückgezogen. Das wird teuer für den Trottel. Dann überlegt er sich hoffentlich zweimal, ob er noch eine Aktion bringt.«

»Nein, ich meinte etwas anderes.« Sie streifte flüchtig mit einer Hand durch ihre kurzen schwarzen Haare. Ungewohnt, nichts auf dem Kopf zu tragen. Zu dem Kleid hätte nur ein Hut gepasst, und den hatte sie nicht. Noch etwas für ihre Einkaufsliste. Nicht unbedingt nur wegen Alexander. Aber auch.

»Aha?«

»Torsten. Was sagt man denn auf den Baustellen über ihn?« Es fühlte sich unangenehm an, danach zu fragen. Doch Doreen wollte es erfahren, um es abhaken zu können.

Alexander verzog das glatt rasierte Gesicht, als müsste er schlechte Nachrichten überbringen. »Oh, der Pfeffer? Na ja.« Er spielte einhändig mit dem Wasserglas; sein Siegelring blitzte auf. »Er hat mehrere kleinere Delikte begangen, als er noch für Unternehmen arbeitete. Deswegen ist er jedes Mal geflogen. Ohne Anzeige, zu seinem Glück. Und weil ihn keiner mehr einstellt, hat er sich selbstständig gemacht.«

Doreen atmete schwer aus. »Na, toll.«

»Ist bei dir was Wertvolles weggekommen?«

»Was? Nein! Torsten ist super. Benimmt sich absolut korrekt und alles«, haspelte Doreen und fühlte sich wie ein Teenager, die einen kriminellen Freund hatte, mit dem sie bald Schluss machen musste, aber nicht wusste, wie. »Und leistet tolle Arbeit.«

»Seine Arbeit war auch nicht das Problem.« Alexander bedankte sich bei der Kellnerin, die ihre üppigen Frühstücksplatten, Teller und Brotauswahl brachte; für ihn gab es außerdem Rührei extra. »Eher der Einbruch ins Materiallager, Diebstahl von der Baustelle und Warenfälschung.«

»Was bedeutet Warenfälschung?«

»Er hat billiges Zeug bestellt, es bei der Baufirma als teures abgerechnet und das Restgeld behalten«, erklärte Alexander. »Deswegen engagiert die Monument ihn auch nie, obwohl er als Handwerker wirklich gut ist. Gerade für historische Gebäude.«

Doreen dachte an Torsten, der viele Stunden bei ihr verbrachte. Renovierte, schuftete, Marina anlernte. An das Necken und die Blicke, die zwischen Anziehung, Schwärmerei und Vernunft wankten. Scheiße.

»Du wolltest es wissen.« Alexander musterte sie. »Hat Weißbach eigentlich noch irgendwas angeleiert?«

»Nein.« Doreen runzelte die Stirn. »Wieso?«

»Ach, ich traue ihm zu, dass er sich zu einer spontanen … Racheaktion oder so hinreißen lässt. Bei der kurzen Zündschnur.« Er begann mit dem Essen. »Du solltest über Kameras nachdenken. Zur Sicherheit. Am besten in den Bäumen, damit er sie nicht sieht. Vielleicht macht er einen Fehler, den man zur Anzeige bringen kann.«

»Na super.« Doreen belegte ihre erste Brotscheibe mit Käse plus Salami und biss ohne sichtlichen Genuss ab. »Ich bereue es, die Villa gekauft zu haben. Nur Ärger, Schmutz und Stress. Mit Ämtern, dem Vollidioten, meiner Tochter.« Sie sah ihn an. »Der Einzige, von dem ich dachte, dass es übel mit ihm wird, ist harmlos.«

Alexander lachte sympathisch auf. »Meinst du mich?«

Sie grinste. »Sich mit einem Konzern anzulegen, das geht doch meistens schief. Oder?«

»Ja. Gegen mich sowieso«, gab er zu und musste laut lachen. »Na ja. Bei dir war nichts zu wollen. Wir haben den Fehler mit der Sicherheitsleistung gemacht, und damit war der Zug abgefahren.«

»Mir ist das so lieber.« Das Lächeln fiel dieses Mal wärmer und länger aus. Noch bevor sie es aufhalten konnte, suchte sie seinen Blick. Auch die Flecken auf den Brillengläsern änderten nichts daran.

Alexander erwiderte ihn und stutzte – bevor er zurücklächelte. Wissend.

Wieder eine Übereinstimmung, dachte Doreen freudig und versuchte, ihr pochendes Herz zu beruhigen. Wie machte der Typ das? Es konnte nicht nur an seinem Aftershave liegen.

»Ach ja, jemand aus unserer Rechtsabteilung hat einen guten Draht zum Gericht. Und da kam ihm zu Ohren, dass Weißbach mit seinen stapelhohen Anträgen und Beweisen vielleicht doch einen Hauch von Aussicht haben könnte«, sagte Alexander. »Es gab nämlich einen Richterwechsel.«

Beinahe hätte Doreen das belegte Brot fallen lassen. »Nicht. Dein. Ernst?!«

»Hörensagen«, beschwichtigte Alexander sie gleich. »Das wird die Gerichte noch lange beschäftigen. Ich wollte nur, dass du dich schon mal innerlich wappnen kannst. Nur für den schlechtesten Fall.«

»Ach, fuck«, stieß Doreen aus, nahm das Stückchen Hartkäse von der Platte und biss zu. »Dann zieht dieser Wichser in meine Wohnung, die ich bis dahin renoviert habe?«

»Er müsste dir die Kosten dafür vielleicht zahlen. Anteilig. Aber ja. Im allerschlimmsten Szenario könnte er seinen Erbanspruch durchsetzen.« Alexander hatte sein Rührei aufgegessen und kostete vom Wurstsalat.

»Könnte die Versteigerung ebenso anfechtbar sein?«, fragte Doreen. »Als Ganzes?«

Alexander zuckte mit den Schultern. »Vor Gericht und auf hoher See …«, deutete er die alte Wahrheit an, dass man bei beidem auf höheren Beistand vertrauen müsse. Ohne die Gewissheit auf einen guten Ausgang. Er lächelte sie an. »Ich berate dich gern, wenn es so weit ist.«

Doreen hatte das Gefühl, dass die Last auf ihren Schultern und ihrem Gemüt erdrückender wurde. Die Aussicht, eine Gerichtsschlacht bestreiten zu müssen, die Geld, Zeit und Nerven kostete, kotzte sie an.

»Wie viel?«, kam es über ihre Lippen.

»Kostenlos«, antwortete Alexander beinahe empört.

»Nein, sorry. Ich meinte: Wie viel bezahlt mir die Monument? Diese« – sie senkte die Stimme – »diskrete Lösung. Steuerfrei.«

Alexander zog die Brauen irritiert zusammen. »Jetzt doch?«

»Ich weiß es nicht«, stieß Doreen ehrlich aus. »Ich bin hin- und hergerissen. Ich liebe die Villa, und … sie ist der Inbegriff vieler Träume, die ich endlich leben wollte. Aber wenn ich mir nichts vormache, steht da ein Geldgrab. Und der unendliche Ärger mit Weißbach oder den Ämtern.« Sie leerte den Latte und bestellte mit einem deutenden Handzeichen den nächsten. Oder Torsten. Wer weiß, was noch alles dazukommt?

Alexander blickte sie mitfühlend an. »Oje. Das tut mir echt leid.«

Erneut atmete Doreen lange ein und aus. »Und? Wie ist das Angebot? Ich werde gründlich drüber nachdenken, ich schwöre.«

»Der letzte Stand sind 1,5 Millionen Euro, die wir« – auch er raunte und beugte sich vor – »auf ein Offshore-Konto einzahlen werden, auf das nur du Zugriff hast. Ohne das Wissen des Finanzamtes.«

Doreen lehnte sich vor, sodass sich ihre Gesichter einander näherten. Sie atmete seinen Geruch ein. »Das ist scheiße viel Geld«, wisperte sie.

»Ist es.« Alexander sah ihr in die blaugrauen Augen, schluckte schwer.

Sie fühlte ein Ziehen in sich, in seine Richtung – und bekam doch die Traumbilder der vergangenen Nacht nicht aus dem Kopf: seinen Verrat, seinen Messerangriff, sein tödliches Geld.

Schnell ließ Doreen sich auf ihren Stuhl fallen. »Puh. Das Koffein kickt«, sagte sie und fächelte sich Luft zu. »Heiß.«

»Sehr.« Alexander kehrte langsam in seine Ausgangsposition zurück. »Sehr, sehr heiß.«

Und Doreen war sich extrem sicher, dass er sie meinte.


KAPITEL 15


Deutschland, Plagwitz (Leipzig), Gegenwart, Spätherbst

»Feeling fear and tension

But we’re keeping

the mansion

Keeping

the mansion

Keeping

the mansion«,

sang Marina den Schlussrefrain ins Mikro vor sich und mit Kopfhörern auf den Ohren.

In der absolut dichten Schallkabine wurden die Töne sofort vom Raum verschlungen und konnten sich nur ins Aufnahmegerät flüchten, um sich in die digitale Ewigkeit zu retten.

Erst mehrere Sekunden nach der letzten Silbe öffnete Marina die blauen Augen und sah gespannt durch die Scheibe in das Nachbarzimmer zum Toningenieur, der an einem Mischpult saß. Dahinter standen Vino Veritas, eine Handvoll Leute von Juniversal und natürlich Jenn.

So hatte Marina noch nie einen Song performt: unter Beobachtung und zu hundert Prozent professionellen Bedingungen eines Studios.

Für sie war dies nicht die finale Version, weder vom Text noch von der Melodie, aber sie fühlte sich schon sehr gut an. Lediglich Kleinigkeiten verlangten nach Verbesserung.

Doch als Jenn geschrieben hatte, ihr Vater und ein paar Entscheider aus dem Label wollten sie unbedingt sehen und hören, um ein Gefühl für den Song und die Musikrichtung zu erhalten – wie hätte sie Nein sagen können?

Die Gruppe jenseits des Glases applaudierte im gedimmten Licht lautlos, die Gesichter und Augen leuchteten. Die Begeisterung war echt.

Von Jenn war Marina Euphorie gewohnt, und auch Vino hatte bei der Party aufrichtiges Interesse gezeigt. Dass sich bis dato Unbeteiligte derart frenetisch zeigten, freute Marina extrem. Es vernichtete einiges ihrer Unsicherheit, die sie geschickt nach außen verbarg. Niemand mochte eine zweifelnde Künstlerin.

Sie schob die Krempe des dunklen Cowboyhuts auf ihren blonden Locken lässig mit dem Zeigefinger hoch und grüßte nach draußen.

Jenn machte das Zeichen für Gänsehaut, formte ein Herz und schickte ihr einen Luftkuss zu. Sie trug ein strassbesetztes schwarzes Designerkleid, mit dem sie aus dem Stand auf eine Gala gehen konnte.

Sogar der studentenhaft junge Toningenieur hatte die anfängliche Lustlosigkeit am Job verloren und reckte beide Daumen in die Höhe.

Blieb die Frage: für den Song, ihre Stimme oder ihre Person?

»Ich höre nichts«, sagte Marina und deutete auf die Kopfhörer unter der Kopfbedeckung.

Vino beugte sich nach vorne ins Leselampenlicht des digitalen Mischpults und berührte ein Touchfeld. »Ich schwöre, Marina: Das ist geiler Scheiß! Wir haben zwischendurch bisschen gesprochen, wie wir Marketing und Tour aufziehen«, erklärte er überschwänglich. »Erst ’ne kleine Tour alleine durch die Clubs, danach Vorgruppe von Dorothy auf ihrer Europatournee, und in zwei Jahren: Du in Arenen! Fette, große, gefüllte Arenen!«

»Wir machen ein Co-Launch mit unserem North-America-Partner Nyu-inverse. Dein Style wird super in den Staaten laufen«, ergänzte eine Frau aus dem Hintergrund, die im Dämmerlicht nur als Schemen zu sehen war. »Wir pushen dich mit Partner-Label-Deals und Festivals. Die Südstaaten werden dich lieben! Vom Song bis zum Look. Zum Vorentscheid des ESC kriegen wir dich auch.«

»Komm raus! Wir feiern vor!«, verlangte Jenn mit quietschiger Stimme und fuchtelte mit den Händen, als wäre sie der Teenager und nicht bereits Anfang zwanzig. »Los, komm raus!«

Unter dem Beifall des kleinen Kreises Fachpublikum betrat Marina im roten Dorothy-Shirt, Jeans und braunen Bikerboots den Technikraum, ein stolzes Lächeln auf den Lippen. Glücklich. Voller Erfüllung.

Mehr hatte sie nie gewollt. Musik machen, ihr Ding machen.

Anerkennung.

Und Liebe.

Adrenalin und Glückshormone fluteten Marina, die sich sogar Jenn für Sekunden um den Hals warf und kurz vor einem Tränenausbruch stand. Überwältigung pur.

»Wirklich, du bist extrem stark. In allem«, lobte ein Mann im bunt bedruckten Anzug und mit hochgestellten Haaren.

»Wir machen noch einen Audience-Check mit dem Demo und warten das Feedback ab. Zielgruppenanalyse ist wichtig, um herauszufinden, bei welchen Sendern wir dich damit platzieren«, warf eine andere Frau ein, die aussah, als hatte sie in dem Outfit eigentlich zum Sport gehen wollen. »Aber ja, du bist stark. Wir müssen dich jetzt passend koppeln.«

»Ach, hey! Mit Performancemarketing und ein paar Pushs in den Playlists der Musikstreamer und bei Social Media kriegen wir das gesteuert«, ergänzte Vino leger. Mit Shirt, weiß-rotem Sakko, roten Jeans und Turnschuhen trug er ähnliche Klamotten wie bei der Einweihungsparty. »Das Wichtigste: Wir haben mit Marina eine Künstlerin, mit der wir alles erreichen können. Premium-Produkt!«

»Scheiße, ja!«, stimmte Jenn zu. »Very premium!«

Marina schwirrte der Kopf vom Businesssprech. Auch wenn der unschöne Eindruck entstand, als bloßes Investment, nicht als Sängerin gesehen zu werden, drückte sie das Unbehagen zur Seite. Ihre Karriere hatte Vorrang.

»Denk dir bitte einen alternativen Künstlerinnennamen aus«, warf die Frau vom Anfang ein, die im grauen Kostüm mit knallgrüner Krawatte steckte. »Marina ist schon vergeben. Damit können wir nicht angreifen.«

»Am besten eine Auswahl«, steuerte der bunt bedruckte Anzug bei. »Wir finden dann das Richtige für dich.«

»Kriegen wir hin«, übernahm Jenn die Zusage und blieb an Marinas Seite, als wäre sie ihre Lebensgefährtin. »Wir machen ein Brainstorming und hauen euch mit den Vorschlägen weg.«

Die Sportoutfitfrau räusperte sich und tippte auf ihr Tabletdisplay. »Ich sehe gerade: Du bist minderjährig, auch wenn ich dich älter eingeschätzt habe. Und uns fehlt noch die Unterschrift deiner Mutter auf dem Vertrag. Sind wir da schon weiter?«

Alle sahen Marina an.

Sie fühlte sich auf der Stelle belauert, bedrängt und mit stummen Vorwürfen bedacht, wieso man bei dieser idealen Konstellation und der Aussicht auf einen Raketenstart an der einfachsten Hürde zögerte und langen Anlauf benötigte.

»Hat deine Mutter schon was zum Vertrag gesagt?«, erkundigte sich Vino mit freundlicher Ungeduld. »Wo ist das Problem? Was können wir besser machen oder besprechen?« Er zeigte in die Runde. »Wir wollen loslegen, Marina. Deine Songs in die Welt schicken und dich reich machen.«

»Zaster! Einladungen! Mit dem Jet an jeden Ort. Du könntest leben, wo immer du willst«, raunte Jenn und fasste ihre Hand, drückte sie leicht. »Und ich bin sehr gerne dabei.«

Marina brach der Schweiß unter Shirt und Hut aus. Sie unterdrückte den Impuls, die Finger abzuschütteln. Nicht vor den Augen der Leute von Juniversal und Vino.

»Ach ja. Klar. Also … Mom hat ihn gelesen und gesagt, dass es eigentlich gut aussieht«, log sie. »Sie wird ganz sicher unterschreiben.«

»Wann?«, schnarrte die Sportoutfitfrau ungeduldig. »Sonst kein Go.«

»Diese Woche. Sie hat gerade viel zu tun. Sie ist Filialleiterin, dann die Villa und die Renovierung. Und der Ärger mit diesem Arschloch Weißbach.« Marina stapelte Gründe übereinander, um Verständnis zu erhalten.

»Weißbach? Hat der irgendwas mit deinen Songs zu schaffen? Ist er Co-Komponist?«, hakte der Buntanzug alarmiert ein.

»Nein, die sind alle von ihr. Weißbach ist ein Wichser, der behauptet, ihm gehört ein Teil der Villa«, fasste Jenn dankenswerterweise zusammen. »Die Gerichte werden das entscheiden.«

»Umso besser ist es, wenn wir zueinanderfinden. Mit Unterschrift. Das Geld könnt ihr offenbar gut gebrauchen«, sagte der Mann. »Sowohl die Vorauszahlung als auch die Tantiemen. Gema lohnt sich so richtig, je öfter deine Songs zu hören sind.«

An die Vorauszahlung hatte Marina nicht mehr gedacht.

Natürlich würde sie der Villa gerne was zurückgeben, nachdem das Haus sie mit Inspiration überschüttet hatte.

Tick-Tack.

Tick-Tack,

machte die Standuhr sofort im Hinterkopf. Ihr Metronom für alles.

»Uh, sorry. Aber … ich hab vergessen, von wie viel Geld wir reden«, sagte Marina peinlich berührt und kratzte sich am Arm.

»Na ja. Die Vorauszahlung wird mit dem verrechnet, was deine Songs einbringen. Wobei du nichts zurückzahlen musst«, erklärte Vino. »Als Zeichen, dass wir volles Vertrauen in dich, deine Kreativität und deine Verlässlichkeit haben« – geschickt baute er Druck in das Lob, wie Marina nicht entging –, »dachten wir an hunderttausend Euro. Plus Mehrwertsteuer. Im Vertrag stehen derzeit noch fünfzig, aber das werden wir abändern. Okay?«

Stille.

»Oh fuck«, entfuhr es Marina. Das war mehr Geld auf einen Schlag, als ihre Mutter innerhalb von 35 Jahren angespart hatte.

Die Männer und Frauen des Labels grinsten erleichtert.

Marina konnte sich denken, was es hieß: Haken, Köder, geschluckt. Aber das kümmerte sie nicht. Weder Haken noch Köder.

Jenn juchzte und freute sich laut. Wieder eine klammernde Umarmung für ihre beste Freundin, die Marina die Luft ausdrückte.

»Ja, also, danke«, stammelte Marina und befreite sich behutsam von Jenn. »Das wird meine Mutter gar nicht mehr ausschlagen können. Ist ja meine Zukunft, nicht ihre.«

»Gut. Ich schicke das angepasste PDF gleich an sie.« Vino sah zur Juniversal-Truppe. »Wir müssen jetzt an die Arbeit und fangen schon mal an, aus den groben Ideen rund um Clubtour, Artwork und Marketing einen Plan zu basteln, den wir dir und deiner Mutter vorlegen.«

»Sobald unterschrieben ist«, hakte die Sportdressfrau ein. »Wir haben auch Ausgaben.«

»Und ihr zwei«, wandte sich Vino an Marina und Jenn, »geht feiern. Ich hab euch eine Lounge im Crush Crash Club reserviert.«

»Was?«, brach es verwundert aus Marina raus. Der Laden war für ein Publikum ab 21 Jahre und hatte die härteste Tür in der Stadt, wenn es um elektronische Tanzmusik ging.

Der Sound war überhaupt nicht ihr Ding, aber die Shows der Gast-DJs, die Tänzerinnen, die Pyrotechnik und die Lichtanlage hatten einen legendären Ruf. Dazu gab es Prunk und Protz, alles in Gold und Marmor, die Preise himmelhoch. An den Bars und Tischen hingen die reichsten Leute aus Leipzig und der ganzen Republik ab, um es sich gut gehen zu lassen.

Und ich. Mit fast sechzehn. Es stand für Marina außer Frage, die verbotene Frucht zu genießen. Einen Reichenzoo zu besuchen. Wenigstens für eine Stunde, und dann nach Hause, um mit ihrer Mutter zu sprechen. Der Vertrag musste von ihr unterzeichnet werden. Unbedingt.

»Aber klar. Geht alles auf mich.« Vino zwinkerte seiner erwachsenen Tochter zu. »Sie kennt sich aus. Mein Fahrer bringt euch hin. Aber baut keinen Scheiß!«

»Danke, Daddy!« Jenn gab ihrem Vater einen Kuss auf die Wange.

»Denn wir haben bald einen Vertrag«, erinnerte der Mann mit den hochgestellten Haaren. »Du bist nicht nur als Mensch wertvoll, Marina.«

Sie schüttelte reihum zur Verabschiedung die Hände der Labelleute, bevor sie beschwingt mit Jenn das Studio verließ und gleich darauf ungläubig im Fonds des geräumigen Bentley Mulsanne durch die herbstabenddunkle Stadt fuhr. Sie hatte nicht mal Zeit gehabt, ihren Kurzmantel anzuziehen.

Jenn strahlte sie an, ihre rote Lederjacke über die Knie gelegt. »Das ist so geil!« Sie pochte mit einer Hand mehrmals gegen den Wagenhimmel, dass es dumpf rumpelte. »Meine Bestie ein fucking Star!« Sie kramte in ihrer Handtasche und holte einen fertig gedrehten Joint hervor. »Na? Besser als Siegeszigarre.«

»Später«, schwächte Marina ab. Es passte ihr nicht, alleine mit Jenn Party zu machen. Aber es war nur für eine Stunde. Was sollte schon geschehen? »Jetzt nicht.«

»Weißt du noch, wie ich mich auf eurer Kellertreppe abgelegt habe?«, fragte Jenn plötzlich, und ihr Gesichtsausdruck änderte sich. Sie zündete den Joint an und rauchte, blies den Qualm aus dem herabgelassenen Fenster des Bentleys.

»Oh, stimmt. Ja!« Sie hatte es vergessen und betrachtete die Wange ihrer Gönnerin, auf der sie die Kratzer desinfiziert hatte. »Ist aber restlos verheilt«, stellte sie fest und nahm die Tüte doch entgegen, um einmal zu ziehen. Und ein wenig, um das Gespräch mit ihrer Mutter führen zu können. Entspannung ja, Gelächter nein. »Nicht mal Schorf. Krass gut!«

»Ja. Krass gut. Aber weißt du, was noch krasser war?«

»Nein?«

»Der Trip.«

»Welcher Trip?«

»Den ich hatte.«

»Nach deinem Sturz? Also doch Gehirnerschütterung?«

»Nein.« Jenn wühlte erneut in der Handtasche und barg ein Metalldöschen für Halspastillen. Sie öffnete es, zog dabei am Joint und hielt das Behältnis mit zusammengekniffenen Augen so, dass Licht von der Lampe über ihrem Kopf hineinfiel.

Es glitzerte rötlich auf dem Dosenboden.

Marina erkannte es sofort. »Sind das die Wandkristalle?«

Jenn nickte und paffte, hielt die Luft an, bevor sie hustend ausatmete und den Jointrest aus dem Fenster der Limousine schnippte.

»Als ich mich auf die Fresse gepackt hab, bekam ich davon ein paar in den Mund. Später, im Auto, fuck, da ging der Jahrmarkt im Kopf so richtig los.« Sie fuchtelte mit den Armen, die Hände öffneten und schlossen sich beschreibend. »Stimmen, veränderte Wahrnehmung, fremde Gedanken wie von einem … Alien. Gesang, psychedelische Bilder, als hätten Gemälde von Warhol mit Dalís Bildern gefickt und Banksy hätte auch noch mitgemacht.«

»Woher willst du wissen, dass das von den Kristallen kam?«, fragte Marina skeptisch.

»Die Reste hab ich im BH gefunden. Meine Zunge hatte dieselbe rote Farbe und war ein bisschen taub.« Jenn kicherte mit riesigen Augen. »Du hast die geilste, legalste Drogenfabrik von Leipzig, Bestie! Wir verkaufen die Scheiße in der Szene. Ich hab gute Connections.«

Marina lächelte unverbindlich. Garantiert hatte sich Jenn vorher irgendwas reingezogen, das ihr den Trip beschert hatte. Was sollten mineralische Ausformungen aus Sandstein oder Putz schon bewirken?

Jenn machte Anstalten, einen rötlich glitzernden Krümel mit der Kuppe aufzunehmen.

»Lass das mal lieber«, riet Marina und hielt ihre Hand fest. Sie kam sich einmal mehr erwachsener vor als ihre Begleiterin. »Du weißt nicht, was das wirklich ist. Du hattest vielleicht keinen Trip, sondern eine Vergiftung oder so?«

Jenn verzog das Gesicht. »Spielverderberin.« Klackend schloss sie das Döschen. »Aber okay. Erst rausfinden, was es ist. Labor.«

Der Bentley stoppte am Hintereingang des Crush Crash Clubs, vor dem ein Türsteher ausharrte, gekleidet in schwarzes Sakko, schwarze Gummistiefel und durchsichtigen Regenponcho, unter dem man die edlen Klamotten sah; in seinem Ohr befand sich ein Headset.

»Auf in den Spaß!« Jenn öffnete die Tür und stürzte halb aus der Limousine. Lachend über ihr eigenes Missgeschick wurde sie vom Türsteher aufgefangen, der keine Miene verzog.

Unvermittelt drehte sich der rothaarige Fahrer zu Marina um. »Pass auf dich auf«, riet er leise über die Schulter. »Nur Flaschengetränke. Lass sie nie aus den Augen, hörst du? Ich hab schon öfter Mädchen wie dich halb bewusstlos durch Leipzig gefahren.«

»Was?«, fragte Marina verdattert. Sie suchte in ihrem Gedächtnis nach seinem Namen: Timo.

»Pass auf dich auf«, wiederholte er und sah wieder nach vorne.

Jenn steckte den Kopf zur Tür rein und streifte eine lange dunkelbraune Strähne zurück. »Los, mach schon! Die Lounge wartet auf uns! Suff und mehr!«

Marina schob sich über die Sitzbank nach draußen, wo der Sicherheitsmann sie wortlos passieren ließ. Er monierte weder das schlichte, unpassende Outfit noch das Alter der Jugendlichen. Jenns Einfluss.

Gedämpfte rumpelnde Bässe begrüßten die beiden Frauen, als sie den VIP-Eingang nutzten, der über einen schwarz-roten Teppich zu einem Fahrstuhl führte. Damit fuhren sie in die oberste Etage des dreistöckigen Clubs und fanden sich dort auf einer umlaufenden Betonbalustrade wieder. Vereinzelt gab es Lounges, durch deren Glasbodenelemente Marina die Dancefloors, Bars und Menschen darunter beobachten konnte.

Außer ihr und Jenn waren etwa drei Dutzend Leute anwesend. Servicepersonal ging umher und servierte Getränke, Snacks und Fingerfood.

Der Bass ballerte, Licht und Laserstrahlen schnitten durch die Luft, teilten die bewusste Schummrigkeit. Es roch nach Parfum, nach Schweiß und Alkohol. Kunstnebel waberte umher, wechselte die Farbe durch die Scheinwerfer, als zöge ein Regenbogengewitter auf.

Marina war fasziniert von dieser Welt, die nicht ihre war. Nicht musikalisch, nicht von der Klientel. Keiner von denen würde meine Songs kaufen.

»Hierher!« Jenn ergriff ihre Hand und zog sie zur nächsten Lounge, wo Gläser, verschiedene Flaschengetränke im Eiskühler und ein Knabberteller sowie Obst, Käse und Tapas warteten. »Das ist unsere.«

Auf dem Schildchen am Eingang stand

WELCOME, MARINA – NEXT BEST SUPERSTAR!

Am liebsten hätte sie vor Glück geheult.

Laut ploppte es, und Marina schrak zusammen. Jenn hatte kurzerhand die Champagnerflasche geköpft.

»Stoßen wir auf deinen Erfolg an.« Mit dem Rücken zu Marina schenkte Jenn ein und wandte sich mit zwei Gläsern um. »Den heutigen und den kommenden!« Eines davon reichte sie der Freundin. »Auf alles Fabelhafte, das geschehen wird. Mir und dir – gemeinsam.«

Klingend stieß sie ihr Glas gegen das von Marina.

»Auf … was auch immer«, murmelte Marina und nahm einen kleinen Schluck. Prickeln, herbe Süße und Lust auf mehr davon.

Sie spürte die entspannende, aber nachlassende Wirkung des Marihuanas. Alles war im harmlosen Bereich. Und ein Glas edelster Champagner machte die Unterhaltung mit ihrer Mutter nicht unmöglich.

Dann explodierte die Umgebung in strahlenden Farben und treibendem Bass.

* * *

Jenn betrachtete die auf dem Bett liegende Marina, die sie nach einer Stunde im Crush Crash Club mit der Limousine heim und in deren eigene Wohnung in der oberen Etage gebracht hatte.

Wie eine Volltrunkene war die junge Sängerin gewankt und hatte sich auf ihre Begleiterin gestützt – unter der Wirkung der Drogen, die ihr Jenn heimlich in den Schampus gegeben hatte. Erst Liquid Ecstasy, dann K.-o.-Tropfen.

Das Mondlicht beleuchtete die Benommene, deren Lider halb geschlossen waren. Die Augen rollten wie im Traumstadium nach rechts und links.

Marinas Mutter schlief oder war nicht da. Die Fenster ihrer Wohnung zum Poetenweg waren dunkel, nicht einmal der Fernseher lief.

Das machte es Jenn leicht.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

»Du bist wunderschön«, raunte sie ins Ohr der Hilflosen, während sie Kleidungsstück um Kleidungsstück entfernte.

Bis Marina nackt vor ihr lag.

Nackt und perfekt, wie in Jenns vielen Masturbationsvorstellungen.

Nicht ein Schamhaar hinderte den Blick auf die Vulva, die sich unter ihren streichelnden Fingern samtweich anfühlte.

»Wunderschön«, wiederholte Jenn mit vor Erregung rauer Stimme und musste schlucken.

Sie beugte sich über Marina und roch an ihrem Hals, sog die Melange aus Parfum und Eigenduft ein, senkte den Kopf und leckte mit der Zunge zwischen den festen Brüsten entlang, kostete; die Nippel hatten sich in der Kühle aufgerichtet, eine streifte an Jenns Kinn entlang.

Am liebsten hätte sie ihre Lippen darum geschlossen und daran gesaugt.

Noch nicht. Jenn schob sich weiter nach unten, über den flachen Bauch und schließlich zur Scham, an der sie tief einatmete. »Fuck, du riechst so gut.«

Mit der rechten Hand strich sie liebkosend über die weichen Labien, um die Feuchtigkeit von ihren Fingern zu kosten. Spreizen und Eindringen käme später.

Jetzt noch nicht.

Erst wollte sie Fotos von der Schlafenden machen, wie sie es immer tat. Trophäensammlung. Davon hatte sie etliche. Stets nach dem gleichen Schema und Vorgehen.

Marina war nicht die Erste und würde nicht die Letzte sein, auch wenn Jenn lange mit ihr spielen würde. Oft spielen, ohne dass ihre Auserkorene es bemerkte.

Die Tochter eines Musikproduzenten zu sein hatte Vorteile. So viele Spielzeuge, die darauf warteten, benutzt, gefilmt und fotografiert zu werden.

Niemand traute Jenn zu, was sie tat. Ihr perfekter Schutz.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Ihre Linke glitt in die Tasche der roten Lederjacke und suchte nach dem Smartphone.

Weg? Jenn fluchte.

Leise erklang der Klingelton, den sie für ihren Vater festgelegt hatte, aus dem Treppenhaus.

Sie küsste Marina behutsam auf den Mund. »Lauf nicht weg«, raunte sie lächelnd und legte sich einen roten Kristall aus der Pastillendose auf die Zunge. Es würde das Spiel und den Genuss noch geiler machen.

Red Dreamz. Mit diesem Zeug würde sie ein kleines Vermögen verdienen, ihr Dealer war schon informiert und wartete auf die erste Lieferung. Rausch, der einfach aus der Kellerwand wuchs. Leute zogen sich schlimmere Sachen rein, die aus Batteriesäure und Haushaltsreiniger hergestellt wurden. Niemand fragte, wenn es knallte.

»Es geht gleich los.« In Strumpfhosen schlich Jenn aus der Obergeschosswohnung und schaute suchend über das geschnitzte Ebenholzgeländer, die Stufen und den Eingangsbereich. Das Licht der Gestirne fiel durch das Fenster über der Eingangstür.

Und wirklich glaubte Jenn, ihr Handy nahe dem verhüllten drei Meter hohen Ungetüm von Standuhr zu entdecken.

Sie zog das schwarze Strasskleid leicht in die Höhe, rutschte rücklings auf dem glatten Handlauf hinab und landete geschickt auf den Dielen, die unter ihren Füßen ächzten, als versuchten sie, Marinas Mutter zu alarmieren.

Erneut blickte sie sich um.

Dieses Mal befand sich das Gerät halb unter der Abdeckung, welche die Uhr im Entree vor Bauschmutz und kaltnasser Luft schützte.

Jenn runzelte die Stirn. Sie war sich sicher, dass es gerade noch näher am Eingang gelegen hatte. Muss das Licht sein.

Jenns schlanke Hand streckte sich nach dem Smartphone.

Die ringgezierten Finger drangen unter das fleckige Laken. Die Säume bewegten sich leicht wie die Ränder einer schwimmenden Qualle.

Jenn tastete. Vergebens.

Scheiße. Das Tuch wollte sie nicht entfernen, weil sie befürchtete, es anschließend nicht mehr auf die riesige Standuhr zu bekommen. Daher hob sie das Laken an und spähte darunter, schwach beleuchtet vom Mondlicht. Nichts?

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Es war doch eben noch da! Fuck! Jenn schob den Rock wieder leicht hoch und rutschte auf allen vieren unter das Tuch. Sie fühlte mit beiden Händen auf den schwarz-weißen Fliesen umher, das Möbel ragte als Gigant vor ihr auf.

Tick-

Vorsichtig sah Jenn aufwärts, weil sie ein Knarren gehört hatte, das auf das Schweigen der Zahnräder gefolgt war.

Die Glasabdeckung vor dem riesigen, ruhenden Pendel hatte sich geöffnet.

-Tack.

Einhergehend mit dem Klicken surrte das Pendel wie ein Schwert nach vorne aus dem Gehäuse heraus – und schlug in Jenns Schulter.

Der runde Schwungkörper hielt die junge Frau widerhakengleich fest, die unter Schmerzen schrie und panisch versuchte, sich mit einer Hand zu befreien.

Gleich darauf klappte eine zweite Abdeckung hinter dem Pendel auf. Dutzende kleine und große Zahnräder sirrten dort.

Die Standuhr zog die kreischende Jenn am Pendel in sich, mit dem Gesicht voraus mitten in die rotierenden gezackten Scheiben.

»Oh, fuck! Marina! Marina hilf mir!«, brüllte sie und versuchte, sich mit der Hand irgendwo am Rahmen festzuhalten. »Marina! Frau Markert! Hilfe!«

Die rechte Schulter berührte zuerst die Zahnräder, die Jenn rasch in die vernichtende Wand aus geschliffenen Stahlzähnchen rissen. Zentimeter um Zentimeter raspelte die Standuhr den lebendigen Leib in Fetzen. Rote Tröpfchen spritzten umher.

Das durchdringende Schreien endete erst, als Jenns Gesicht in die Rädchen geriet. Nase, Wangenknochen, Oberkiefer, Stirn wurden samt Haut zu einer einzigen blutigen Fläche. Krachend zermahlten die Zähne den Leib zu nichts.

Schließlich schwand die linke Ferse als letztes Körperteil zwischen den Metallteilen.

Die innere Abdeckung der Uhr schloss sich. Fleisch, Gewebe, Haut, Haare, Kleidung waren absorbiert worden.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Das Pendel nahm seine Arbeit ungehindert auf, die Glastür fiel zu.

Mit jedem Schwingen verschwand Jenns Blut ein wenig mehr von der goldenen Oberfläche. Nichts wies darauf hin, wo die junge Frau abgeblieben war. Kein Spritzer haftete auf dem Boden oder am Korpus. Sogar das Abdecklaken täuschte Harmlosigkeit, Unschuld vor.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Ohne dass es die schlafende Marina bemerkte, zog sich die Daunendecke schützend über sie und verhüllte ihre Blöße.

Knarrend verschoben sich die einzelnen Parkettelemente neben ihrem Bett, drückten Jenns Pumps in den Boden darunter und legten sich hernach in exakter Reihenfolge zurück an ihren Platz.

Es war, als hätte Jenn die Villa niemals betreten.

Und genau so sollte es auch aussehen.


KAPITEL 16


Frankreich, Paris, Gegenwart, Spätherbst

Instinktiv machte Ethan ein, zwei Schritte zurück, als der bullige Mann in der Bomberjacke mit Baseballschläger auf den Grünstreifen zwischen den Straßen und auf ihn zustürmte. Er war sich keiner Schuld bewusst.

Aber das würde den Typen aus dem Moonsoon unter Umständen nicht interessieren.

»Halt! Was wollen Sie von mir?«, rief Ethan auf Englisch und richtete das Handy auf ihn. »Ich warne Sie! Ich bin live! Hier sehen gerade ein paar … Hundert Leute zu«, übertrieb er und zwang sich zum Stehenbleiben.

»Was ist da los?«, wollte Randy am anderen Ende der Leitung wissen.

»Du Scheißestück! Verpiss dich mit deinem Spannermobil!«, verlangte der Mann und hob drohend den Baseballschläger. Sein Akzent klang brachial und ruppig. »Mir egal, ob du Reporter aus England bist oder einer von diesen Freaks mit ihren eigenen Social-Media-Kanälen.«

»Bin ich nicht. Ich stehe nur hier rum«, erwiderte Ethan, ohne sein Smartphone zu senken. Seine Unversehrtheitsversicherung. »Ich habe überlegt, ob ich das Spa besuchen soll. Da kommen Sie wie ein Irrer auf mich zu und drohen mir.«

»Yo, Bro! In was für einen Mist bist du denn geraten, Kumpel?«, erkundigte sich Randy besorgt.

Der breit gebaute Mann senkte den Schläger. »Mach die Scheiße aus, und wir reden.«

»Nein! Lass mich zu–«, protestierte Randy, doch Ethan konnte seinen Freund nicht mit reinziehen. Viel zu gefährlich. Er unterbrach die Verbindung. »Ist aus.«

»Also bist du nicht da wegen der Scheiße, die sie über uns schreiben?«, erkundigte sich der Aufgebrachte, dem die seitliche Halsader sichtlich abschwoll.

»Nein.« Ethan hütete sich, nach der Scheiße zu fragen, weil er ohnehin wusste, was gemeint war. Das Moonsoon wurde immer wieder Schauplatz von Unfällen und Auseinandersetzungen mit Todesfolge. Für einen Entspannungsclub nicht die beste Presse. »Ich hab die Bewertungen gelesen und wollte mich verwöhnen lassen. Klar?«

»Ah, okay, Mister. Je suis désolé.« Er zeigte mit dem stumpfen Ende des Schlägers auf sich. »Wagyu. Ich leite den Empfang.«

»James«, stellte sich Ethan nicht mit seinem echten Namen vor. »Woher wussten Sie, dass ich aus England bin?«

»Akzent. Kein Ami.« Wagyu grinste und zeigte zwei Goldzähne im Gebiss. »Tut mir leid. Für den Schreck gibt’s zwanzig Prozent. Aber eine gute Bewertung.«

»Okay.«

»Und ich schaue zu, wie du die Bewertung schreibst, James. Keine Scheiße. Bien?«

»Natürlich!«

Wagyu schulterte den Baseballschläger und kehrte vom Grünstreifen über die Straße zum Moonsoon zurück. Ethan folgte ihm. Dieses Mal konterte er das einsetzende Gehupe mit einer Kanonade französischer Flüche, ein abbremsender Kleinwagen kassierte einen Schlag auf die Motorhaube.

Dann standen sie im Vorraum des Clubs.

»Okay, James. Was darf’s sein?« Wagyu stellte den Schläger neben ein Pult, auf dem ein aufgeschlagenes Notizbuch und ein Tablet lagen. Im Fach darunter befand sich ein zweiter Flachcomputer, auf dessen Display Sicherheitskameras die Ein- und Ausgänge sowie weitere Räume des Etablissements im schnellen Wechsel zeigten.

Ethan wusste, dass ausschließlich die Kellerräume aus originaler Bausubstanz bestanden, alles andere über der Erde war neu. Wollte er eine Spur von Henriette Mabille Goyon finden, so gering die Chance auch war, musste er in den Untergrund.

»Ich steh auf Keller«, antwortete er daher und zeigte auf die Abwärtstreppe. »Moonsoon Hammam und Happy End? Geht das?«

»Mann oder Frau?«

»Frau.«

Wagyu blätterte geschäftig durch die Seiten und scrollte. »Camille ist frei. Treppe runter, Korridor nach rechts und dann dem Hinweisschild Hammam folgen. Ich sag ihr Bescheid. Sie weist dich ein, James.«

Ethan wandte sich der Treppe zu.

»James?« Etwas Hartes tippte ihm auf die Schulter.

»Mmh?« Er drehte den Kopf und sah den Baseballschläger auf seiner Jacke in Kinnhöhe.

»Zweihundert Euro. Im Voraus. Cash.« Wagyu lächelte goldenfreundlich. »Geldautomat ist um die Ecke, falls du abheben musst.«

»Nee, hab ich hier.« Ethan zahlte, als könnte er es kaum erwarten, und begann den Abstieg.

Dabei überlegte er, ob seine schräge Theorie zu Henriette stimmen könnte.

Diese besagte, dass die bleiche, ausgemergelte Frau mit ihren Tricks, die sie in der Loge erlernt hatte, für echte magische Unterhaltung im Cabaret du Néant gesorgt hatte. Das hatte ihr in Fachkreisen damals den legendären Ruf eingebracht, auf den Userin2342 in ihrem Kommentar angespielt hatte.

Im Leben gescheitert, vergewaltigt und traumatisiert, war Henriette den Schock niemals mehr losgeworden. Daher hatte sie im Kabarett des Nichts arbeiten wollen. Dort setzte sie ihre Gabe ein. Entwarf die morbiden Tricks mit – und lebte letztlich ihre Todessehnsucht aus, basierend auf ihrem echten magischen Können.

Magie. Nach den fürchterlichen, einst unvorstellbaren Vorkommnissen in Kronberg war Ethan mittlerweile bereit, an so ziemlich alles zu glauben. Etwas Dämonisches hatte ihn zum Mörder werden lassen. Zu einem völlig anderen Menschen gemacht, in dem er nichts von sich wiedererkannte.

Die erfahrenen Eindrücke, die gesehenen Bilder und vernommenen Geräusche waren vielleicht mit Drogeneinfluss zu erklären – aber er hatte keine zu sich genommen. Auch nicht durch den Tee oder das Essen, das ihm Mimi serviert hatte. Es wäre wohl kaum in ihrem Interesse gewesen, in der Familienvilla von einem Fremden im Drogenrausch abgeschlachtet zu werden.

Ethan dachte beim Abstieg drüber nach, ob er Randy anrufen sollte, um ihm zu erklären, warum er die Bandprobe tatsächlich schwänzte und vor einem getarnten Bordell gestanden hatte. Doch mit dem Erreichen des alten Steinbodens erloschen die Empfangsbalken des Handys. Seine Überlegungen hatten sich erledigt.

»Hierher, mon beau«, rief eine Frauenstimme aus dem anschließenden, rötlich beleuchteten Korridor, in dem es feucht und nach billigen Raumerfrischern roch. Das Moonsoon versuchte, das muffige Kellerodeur günstig zu übertünchen.

Ethan ging auf die weibliche Silhouette zu, die sich in einem hellen Türrahmen abzeichnete. Beim Annähern erkannte er eine Dunkelhäutige, die weiße Dessous und einen durchsichtigen grünen Bademantel trug; die schwarzen Haare waren bis auf einen Flaum abrasiert, was das Tragen von Perücken erleichterte.

Je nach Kundenwunsch, dachte Ethan. »Hi, Camille«, grüßte er und ließ es zu, dass ihn die Frau umarmte. »Du bist die Bademeisterin?«

»Ich bin alles, mon beau«, antwortete sie mit rauchiger Stimme. »Wagyu meinte, du wolltest einmal Massage mit Schaum im Hammam und mehr?«

Ethan nickte.

Fieberhaft überlegte er, wie er Camille glaubwürdig entkommen und im Keller auf die Suche nach Spuren und Resten des Cabaret de Néant gehen konnte, ohne von jemandem abgefangen zu werden. Schon gar nicht von Wagyu mit seinem Baseballschläger.

Der würde ihn für einen Schnüffler halten, sei es von der Polizei, dem Gesundheitsamt, der Gewerbeaufsicht, der Konkurrenz – oder eben für einen verhassten Content Creator, der sich für Sex-and-Crime-Storys interessierte. Am Ende bekäme er jedenfalls übelste Schläge.

»Okay. Zieh dich aus, mon beau.« Camille deutete auf die Dusche im badähnlichen Raum, in dem es intensiv nach Kräutern roch. Wasserdampf zog wabernd umher, Schaum quoll in einer Wanne empor. Die braune Kunstlederliege war für die Massage vorgesehen. »Sieht vielleicht nicht aus wie ein original Hammam, aber ich bringe dich dazu, das zu vergessen«, versprach die Dunkelhäutige. »Soll ich so bleiben?« Sie strich sich über den kahlen Kopf. »Oder hast du Haarfarbenwünsche? Frisurenfetische, die ich dir erfüllen kann?«

»Nein, bleib gerne so.« Ethans Gedanken verhakten sich ineinander. Nichts gegen eine Massage und einen Blowjob, und Camille war verführerisch. Aber gerade passte es so gar nicht zu seiner Stimmung. Er wollte, nein, musste an die Recherche zu Henriette.

Dabei fiel sein Blick an die Decke, wo ein Kerzenleuchter baumelte, gruselig umhüllt von Spinnweben, gemacht aus einem Totenschädel und Knochen. Ethan erkannte ihn sofort wieder, hatte das Stück auf Fotografien des Cabarets gesehen. Der Leuchter bestand aus echten menschlichen Gebeinen.

Camille folgte seinem Blick. »Oh, merde. Lass dich nicht erschrecken. Das Zimmer wird für verschiedene Themen eingesetzt, mon beau. Mal Hammam, mal Folterkammer«, erklärte sie leichthin und streichelte seine bärtige Wange. »Ich mache noch mehr Dampf, dann siehst du ihn nicht mehr.« Sie betätigte einige Regler an der Wand, und zischend strömte Disconebel aus zwei Düsen.

»Das ist ja cool. Der ist Originaldekoration aus dem Cabaret des Néant«, erklärte er ihr. »Oder eine Nachbildung? Weißt du das?«

»Keine Ahnung. Weder vom Cabaret noch aus was das Zeug ist.« Sie betrachtete ihn und stemmte die Hände in die Hüften, setzte ihre Reize gekonnt in Szene. »Wenn du diese Knochen geiler findest als mich, dann ist bei dir was falsch, mon beau.«

»Oh, nein. Geiler keinesfalls.« Ethan glaubte, dennoch so etwas wie Neugier in Camilles braunen Augen zu erkennen. »Also. Falls du es nicht wusstest: Wir sind im Keller einer alten Institution aus den 1920ern. In diesem Kabarett ging es um Tod, Vergänglichkeit, morbide Sachen und so.«

»Und jetzt willst du nicht mehr ins Hammam, sondern am Kronleuchter lecken?« Camille lachte. »Okay, das klingt schon interessant. Wusste ich wirklich nicht.« Sie sah zur Uhr über der Tür, die schwach im Nebel erkennbar war. »Du hast noch vierzig Minuten gebucht.«

Ethan zeigte auf die Knochen und den Schädel, die hier und da aus dem Dunst auftauchten. »Wie lange hängt der schon hier?«

»Immer wieder mal. Er wird aus dem Fundus geholt und aufgehängt. Je nach Mottoparty. Wird Emmanuelle vergessen haben.« Camille nahm ihr Handy und tippte. »Geh duschen, mon beau. Ich schaue so lange nach dem Cabaret.«

Ethan wartete, bis sie erste Ergebnisse gefunden und gesichtet hatte. »Spannend, oder?«

»Echt … bizarr.« Camilles Augen blieben auf den Artikel und die historischen Bilder gerichtet, ihre Züge spiegelten Neugier und Abscheu. »Mönchsdarsteller am Empfang, Kellner in Bestatterkleidung, Zaubertricks mit Sarg, Besucher, die sich in Skelette verwandeln«, fasste sie schaudernd zusammen. »Da sagen die Leute immer, wir wären krank.«

Ethan kannte die Infos, die sie gefunden hatte. Im Trinkraum war das Bier in Totenschädeln an Sargtischen serviert worden, wobei es im Französischen wohl ein Wortspiel mit Sarg und Bier gab, was es makaber-lustiger machte.

»Mon dieu! Alles voller Skelette und falscher Leichen«, stellte Camille beim Scrollen fest. »Wie eine Geisterbahn, bei der man was zu essen und zu trinken bekommt. Très gothique.« Sie lachte. »Und witzig.«

»Ich hab eine Idee: Kannst du mir im Fundus einen blasen?«, bat Ethan improvisierend. »Bin echter Fan vom Cabaret. Das wäre echt geil.«

Camille legte das Handy weg. »Dachte ich mir.« Sie zeigte zum Kronleuchter. »Du bist ein kleiner Perverser.«

»Ich zahle dir auch einen Fünfziger mehr.«

»Hundert.«

»Geht klar.« Er händigte die Scheine aus.

Camille nahm das Geld sowie seine Hand und zog ihn aus dem Hammam, ließ die Tür offen stehen. »Aber kein Wort zu Wagyu! Sonst will der Arsch davon was abhaben.«

Schnell huschten sie durch den rötlich beleuchteten Korridor, vorbei an Türen mit französischen Beschriftungen, hinter denen es manchmal stöhnte oder knallte. Der Betrieb lief.

»Et voilà.« Camille schob sich durch eine angerostete Eisentür, der die Feuchtigkeit zusetzte. »Such dir einen Platz, der dich geil macht, und ruf mich. Ich warte hier.« Sie setzte sich auf einen Hocker und zog eine Vape aus dem Büstenhalter, als sei es der natürlichste Aufbewahrungsort für eine E-Zigarette. »Halbe Stunde hast du noch, mon beau. Ich weiß nicht, wie schnell du kommst.«

»Wird schon.« Ethan schob sich durch den vollgerümpelten Raum, der in seinen Ausmaßen nach mehreren Schritten deutlich machte, dass er vor seiner Zweckentfremdung ein ausgedehnter Weinkeller gewesen war.

Luftentfeuchter standen zwischen den Regalen, Schränken, Kleiderschränken und Truhen, in denen sich Wasser sammelte. Der Modergeruch wurde mal intensiver, mal ebbte er ab.

Hinter Ethan schlossen sich gefühlt die Lücken im Fundus, als gäbe es kein Zurück für ihn. Die zwei gelblichen Birnen der Wandleuchten erschufen eine gruselige Atmosphäre, keine echte Helligkeit.

Fuck. Im weißen Licht der Smartphonelampe ging er planlos auf die Suche nach den Einrichtungsgegenständen des Cabaret de Néant. Er wühlte sich durch Regale, öffnete Schubladen und Schranktüren, leuchtete in die Höhe und versuchte, sich an den verschiedenfarbigen Steinen der Gewölbedecke zu orientieren.

Dann, am anderen Ende des Kellers und entlang der Wand, stieß er auf zwei aufrecht gestellte Särge, die nicht mehr im besten Zustand waren. Die vertrockneten Flecke auf den Deckeln waren Eiweiß und Wachs, im Inneren spannten sich Spinnweben, und Mäusekot lag am Fußende.

In der Kommode daneben entdeckte er einen Aschenbecher mit der Aufschrift des Cabarets, in dem Reste von Zigarren, Kippen und Zigarillos lagen. Die Böden ihrer Schubladen waren mit Speisekarten, Werbung und anderen Blättern aus dem Cabaret zum Schutz gegen Abrieb belegt.

An einer Innentür klebte der Abdruck eines Gedichtes.

2. Cafe du Neant

Little tapers lighted leaning diagonally

Stuck in coffin tables of the Cafe du Neant

Leaning to the breath of baited bodies

Like young poplars fringing the Loire

Eyes that are full of love

And eyes that are full of kohl

Projecting light across the fulsome ambiente

Trailing the rest of the animal behind them

Telling of tales without words

And lies of no consequence

One way or another

The young lovers hermetically buttoned up in black

To black cravat

To the blue powder edge dusting the yellow throat

What color could have been your bodies

When last you put them away

Nostalgic youth

Holding your mistress’s pricked finger

In the indifferent flame of the taper

Synthetic symbol of LIFE

In this factitious chamber of DEATH

The woman

As usual

Is smiling as bravely

As it is given to her to be brave

While the brandy cherries

In winking glasses

Are decomposing

Harmoniously

With the flesh of spectators

And at a given spot

There is one

Who

Having the concentric lighting focussed precisely upon her

Prophetically blossoms in perfect putrefaction

Yet there are cabs outside the door.

Verfasst hatte es Mina Loy, und es gehörte zur kleinen Serie Three Moments in Paris, abgedruckt im August 1914 als Café du Néant im International: A Review of Two Worlds, wie auf dem Ausschnitt stand.

Ethan war beeindruckt. Inspirierte es einst eine Künstlerin zu einem atmosphärischen Gedicht, hatte man das Cabaret mittlerweile vergessen. So gut wie.

Sein Augenmerk fiel auf eine Box, aus der handschriftliche Aufzeichnungen ragten. Beim Herausnehmen brach der morsche Boden auf, und der Inhalt verteilte sich vor Ethans Schuhen. Ein Steinfigürchen kullerte umher.

»Noch zehn Minuten«, erklang Camilles Stimme von weit, weit weg. »Wo bist du, mon beau?«

Das … kenne ich doch? Überrascht hob er die Figurine auf und betrachtete sie im Schein der LED-Lampe. Eine anthropomorphe Tiergestalt. Aus Mensch und Widder. Nicht formgleich mit dem Stück aus Kronberg, aber Stein und Machart deuteten auf dieselbe Serie.

Ethan bückte sich und sammelte die losen Schriftstücke ein, die aus einem Notizbuch gerissen worden waren. Weitere Blätter mit identischem Handschwung erkannte er aufgeklebt auf den Brettern.

Es handelte sich um Konstruktionsskizzen für Apparaturen, die im Cabaret zum Einsatz gekommen waren oder kommen sollten, wie die Anmerkungen verrieten. HMG – das Kürzel daneben passte zu Henriette Mabille Goyon.

Sie hat sich zum Teil des Morbiden gemacht. Ethan freute sich, dass seine These zutraf.

Andere rasche Zeichnungen befassten sich mit Planetenkonstellationen, weitere Symbole wirkten, als seien sie magischen Ursprungs.

Hinweise auf das, was mir passiert ist? Es waren zu viele Seiten, um sie alle im Fundus lesen zu können, zumal er sie erst mal entziffern und übersetzen müsste. Die nehme ich mit. Er würde sie an Camille vorbeischmuggeln, die für ihre hundert Euro nicht einmal etwas hatte tun müssen. Sie schwieg ganz sicher.

Leise quietschend schoben sich Kleiderhaken über eine Alustange.

Ethan stopfte die losen Papiere und das Figürchen in seinen Rucksack und richtete sich auf.

Ein Rascheln links, ein Knacken rechts, ein Rumpeln gegen ein Möbelstück, als bewegte sich etwas im Zickzack auf ihn zu. Und das nicht gerade langsam.

»Mon beau?«, erklang Camilles Stimme, die sich verändert hatte. Sie war nun düster, böse. »Zeig mir deinen Schwanz! Ich will ihn haben! Und dann beiße ich ihn dir ab!«

Fuck! Kronberg wiederholte sich. Nur dass dieses Mal die Frau in Raserei verfiel, nicht er. Noch nicht.

Ethan deaktivierte die Handylampe, orientierte sich anhand des schwach-gelblichen Raumlichts und der Deckenbeschaffenheit. Ich muss sofort raus hier!

Auf die Geräusche achtend, die Camille in dem Dickicht aus Krempel und Kleidung erschuf, pirschte er sich in einem Bogen an ihr vorbei Richtung Ausgang. Unterwegs nahm er einen Holzprügel an sich. Sicherheitshalber.

»Mon beau! Mon beau, wo bist du? Ich will dir deinen harten Schwanz abbeißen!«, schrie Camille, gleichzeitig schepperte und krachte es. Sie räumte aus dem Weg, was Ethan als Versteck dienen konnte.

Der hatte inzwischen die rettende verrostete Eisentür erreicht, öffnete sie – und stand vor Wagyu, der natürlich seinen Baseballschläger in der Linken hielt.

»Was machst du mit Camille im Fundus, du Scheißstück?«, wollte er harsch wissen.

»Ah! Mon beau! Da bist du ja!«, schrie sie und bahnte sich den Geräuschen nach rücksichtslos ihren Weg. Noch mehr Dinge fielen um, Scheppern, Klirren und Bersten mischten sich in rascher Folge. »Pack ihn aus! Los, steck ihn mir in meinen Mund, mon beau! Ich mach ihn dir kurz!«

Wagyu zog die Augenbrauen zusammen und rief einige Sätze auf Französisch in den Raum.

Camille antwortete mit einem diabolischen Lachen.

Ethan nutzte die Ablenkung und schob sich am kompakten Zuhälter vorbei. »Danke. Fünf Sterne, wirklich. Versprochen«, haspelte er und rannte los. Weg, nur weg von der Wahnsinnigen.

»Camille?«, fragte Wagyu, bevor er einen überlauten Schmerzensschrei ausstieß. Metallisch klapperte der Aluschläger zu Boden.

Ethan sah im Rennen über die Schulter nach hinten.

Camille kniete auf dem Brustkorb des Zuhälters, der im Korridor lag, und drosch die rechte Hand unentwegt in sein Gesicht. Alle zwei Sekunden, ohne den Rhythmus zu verlieren.

Wagyus Rufe und Abwehrversuche erlahmten unter der überbordenden Kraft.

Blut spritzte, und Ethan hörte das Knacken von Knochen.

Camilles Linke zerrte unvermittelt im Schritt des Mannes, bis ratschend Stoff und Fleisch abrissen. Laut lachend schwenkte sie ihre Trophäe, Blut sprudelte aus den abgerissenen Genitalien und der offenen Stelle zwischen den Beinen.

»Mon beau!«, schrie ihm Camille begehrend nach. »Non! Verlass mich nicht!« Sie sprang auf und taumelte ihm hinterher. »Du schuldest mir deinen Schwanz! Der hier taugt nichts mehr!«

Ethan spurtete die Stufen hinauf, wie er noch niemals eine Treppe hochgerannt war.


KAPITEL 17


Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Spätherbst

Marina starrte auf das Display ihres Smartphones, wo das übermüdete Gesicht von Vino Veritas einen Tick zu groß zu sehen war. Sie lag in Wohlfühlklamotten auf ihrem Bett, die langen blonden Haare zum Zopf geflochten. Im Hintergrund liefen ihre eigenen Demos der letzten Tage.

Eigentlich hatte sie darüber sprechen wollen.

Und sie hatte schreckliche Kopfschmerzen.

»Ja, das verstehe ich«, presste Marina heraus und bemühte sich, die Fassung zu wahren, sosehr sie auch alles ankotzte. Angefangen bei der Sabotage durch ihre Mutter, die sich weigerte, den Vertrag mit Juniversal zu unterschreiben, bis hin zu dem, was ihr von Vino angelastet wurde.

Dabei wusste sie nichts mehr von der Nacht, in der Jenn verschwunden war. Nach dem Betreten des Clubs und dem ersten Schluck Champagner war ihre Erinnerung wie ausgelöscht.

»Ich meine, was soll die Scheiße? Ich gehe zur Polizei, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben, aber die Beamten meinen, dass sie erwachsen ist und keine Hinweise auf ein Verbrechen vorliegen. I mean, come on!«, wiederholte der Mann zum dritten Mal in Variation seine Erzählung. Seine langen braunen Haare hingen ungestylt vom Kopf und verdeckten den Undercut. »Come! Fuckin! On!«

»Das ist voll ätzend.« Marina trank einen Schluck Wasser aus ihrem Glas, weil sich ihr Hals trocken und eng anfühlte. »Aber ich bin sicher, dass es ihr gut geht.«

Vino kratzte sich an der rechten Schläfe und sah nicht überzeugt aus. »Niemand kann was sagen, außer dass du und Jenn den Club verlassen habt und zu Timo ins Auto gestiegen seid. Nach einer Stunde. Und du sollst betrunken gewesen sein?«

»Mir war nicht gut«, antwortete Marina diplomatisch. »Ich glaube nicht, dass es der Alk war. Nur ein Glas Champagner. Das kann ich ab.«

»Und sie hat nicht gesagt, wohin sie wollte, nachdem sie dich abgesetzt hat?« Vino strich den braunen Kinnbart glatt, einige gekräuselte Haare lösten sich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Also … ich kann mich nicht erinnern. Weiß der Fahrer nichts?«

Vino fluchte. »Nein. Timo hat sie in Schleußig vor ihrer Wohnung abgesetzt. Jenns Handy lag im Wagen. Wir können sie also nicht orten. Keine Hinweise.« Er langte nach seiner Vape und nebelte die Kamera zu. »Warum hast du dich auch zuschütten müssen?«, drang der Vorwurf aus der weißen Wolke.

Marina glaubte, sich verhört zu haben. Und doch beherrschte sie sich. »Sie ist alt genug. Ich kann nichts dafür, dass Jenn alleine loszieht und Party macht!«

»Weil du im Saufkoma gelegen hast!«, stieß Vino aus, und sein Gesicht erschien aus dem sich auflösenden Dampf. »Bisschen Zurückhaltung im Club wär halt geil gewesen. Du hast es zu doll krachen lassen«, murmelte er die nächsten Vorwürfe vor sich hin.

»Keine Ahnung, was mich da erwischt hat. Vielleicht hat irgendein Arschloch mir K.-o.-Tropfen in den …«, setzte Marina an.

»Jaja«, sagte Vino unwirsch. »Versteh mich nicht falsch. Ich arbeite gern mit dir, Rina.« Er nutzte den Künstlernamen, den Juniversal ausgesucht hatte. »Aber die Hebel für unsere Welteroberung stehen auf Halt, bis Jenn wieder da ist. Sonst … kann ich keinen klaren Gedanken fassen. Und du brauchst sie auch. Als Freundin. Als Muse. Als Inspiration, wie sie mir gesagt hat. Keeping the Mansion wäre ohne sie nie so geworden, hat sie mir erzählt.«

Scheiße, was? Marina ballte eine Hand zur Faust, außerhalb des Kamerawinkels. Erstunken und erlogen, um sich bei ihrem Daddy wichtigzumachen.

»Kann ich irgendwas tun?«, fragte sie. »Wo suchen wir nach ihr? Hast du eine Idee?«

Vino hob ein randvolles Rotweinglas ins Bild. »Mein vierter. Ich saufe sonst nie«, erklärte er niedergeschmettert, nahm einen großen Schluck und stellte es wieder ab. »Jenn kann entführt worden sein. Die Drecks-Musikbranche ist die Hölle«, jammerte er und rieb sich übers müde Gesicht. »Wir müssen abwarten, bis die Polizei sich bequemt. Ich fahre derweil mit Timo ein, zwei Adressen ab, an denen Jenn sonst abhängt.«

»Okay.« Marina wusste, dass sie nicht nach dem Studiotermin fragen sollte, der für heute angesetzt worden war. Auch wenn es ihr extrem schwerfiel. Sie wollte unbedingt an ihrem Album arbeiten. Songs aufnehmen. Arrangements besprechen. Und Jenn, bei allem Respekt, war ihr gleichgültig. Von Anfang an gewesen.

Stattdessen fragte sie halbherzig: »Wie kann ich dabei helfen?«

»Gar nicht. Bleib auf Stand-by«, befahl Vino nahezu herrisch und trank das halbe Glas leer. »Ich ruf dich an, sobald wir mehr wissen. Tschüssi.«

Das Display zeigte das Symbol für einen unterbrochenen Call.

Marina stieß einen kurzen Wutschrei aus.

Nicht nur die eigene Mutter untergrub ihre Karriere, indem sie einen Vorbehalt nach dem anderen äußerte, was die Vertragsklauseln anging. Dabei war sie nicht einmal Anwältin. Blankes Pseudogelaber, weil sie die Musikkarriere vor einem Schulabschluss nicht wollte, da war sich Marina absolut sicher.

Auch Vino behinderte ihren Aufstieg.

Marina hatte verstanden, dass ihre Zukunft bei Juniversal auf der Kippe stand. Wegen der Sache mit Jenn, für die sie nichts konnte.

Absolut gar nichts.

Und das alles nur, weil sich Jenn entweder gerade durch eine fremde Wohnung ficken ließ oder sich auf einem Trip befand. Oder beides. Niemals glaubte Marina an eine Entführung. Ihre Stalkerfreundin machte heimlich Party, aufgeputscht von irgendeiner Droge. Jenn-Lifestyle. Und ich bin die Leidtragende. Sie fluchte erneut.

Studiostunden waren teuer, sie konnte sie sich aus eigener Tasche nicht leisten. Von daher war sie auf Vino und Juniversal angewiesen.

Jenn ist so eine egoistische Schlampe. Marina rollte sich wütend auf den Rücken, die blauen Augen an die Decke gerichtet. Sie fühlte sich von Feinden umgeben. Niemand gönnte ihr den Erfolg, noch bevor er begann. Beginnen durfte. Aus den nichtigsten Gründen.

Wäre Vino cool, würde er abwarten. Er kannte seine Tochter, er wusste um ihre Vorliebe für Lebensgenüsse in jeglicher Form. Stattdessen tat er so, als habe Marina das Durcheinander angerichtet, und weigerte sich, am kommenden Album zu arbeiten. Gemeinsam. Mit ihr. Als ein Team.

»So ein scheiß Wichser!«, rief Marina und trommelte mit den Fäusten in Rückenlage auf die Matratze unter sich ein. Tränen der Wut und Enttäuschung sprangen über die Lidränder und rannen heiß abwärts, die Schläfe hinab.

»Ich wünsch mir so sehr, dass alles gut wird«, flüsterte sie erbost und presste die Hände fest zusammen.

Marina hatte keine Lust mehr auf Schwierigkeiten, auf Verzögerungen. Auf Rückschläge, nach so vielen tollen Erfolgen. Das Schicksal wollte sie verarschen.

»Das lasse ich nicht zu. Es muss alles gut werden«, sprach sie selbstmotivierend gegen die Decke.

Laut schallte die alte Klingel durch die Villa.

Marina aktivierte die frisch eingebaute Eingangstürkamera via Handy-App und sah das unbekannte Gesicht eines Endzwanzigers in Straßenkleidung, mit modischem, hellem Schnauzbart und Sonnenbrille. Ein Lieferant war er nicht.

»Was?«, sagte sie genervt.

»Oh, hi. Bist du Marina?«, fragte er in die Linse, Kaugummi kauend und sich immer wieder umblickend. »Du klingst jedenfalls jung genug.«

»Wer will das wissen?«

»Ein Bekannter von Jenn«, erwiderte er. »Mehr so ’n Geschäftspartner.«

»Sie ist nicht hier. Tschüss.« Marina konnte sich denken, um welche Geschäfte es ging.

»Na ja. Du kannst mir vielleicht auch weiterhelfen«, fuhr er fort. »Red Dreamz. Ich wollte eine Lieferung unserer gemeinsamen Träume abholen.« Er kam noch dichter an die Kamera, sodass Marina den blonden Schnurrbart und die Nasenhaare deutlich sah. »Wo ist das Zeug? Sie hat angedeutet, dass du die Köchin bist.«

Jenn, du dämliche Fotze! Marina gingen langsam die Strategien aus.

»Ich bleib so lange auf der Fußmatte stehen, bis wir geredet haben. Über Red Dreamz«, verkündete der junge Mann. »Ich hab überschwänglich Werbung dafür gemacht. Jetzt wollen es meine Kunden probieren.« Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Das wird gutes Geld. Lass uns über den Preis reden, okay?«

Marina erhob sich ruckartig vom Bett.

Beim Stichwort Geld hatte es Klick gemacht.

Geld konnte sie wirklich gebrauchen, falls Vino und Juniversal sie fallen ließen. Mit den Einnahmen könnte sie die Studiokosten auf eigene Rechnung übernehmen und ihre Karriere selbst antreiben. Geld bedeutete Unabhängigkeit.

Und noch viel besser: Jenn konnte sie am Arsch lecken.

Wenn sich Junkies rote Kristalle einwarfen, von denen niemand wusste, woher sie kamen, war es nicht ihr Problem.

»Ich bin gleich unten.« Marina schlüpfte in die Turnschuhe, warf sich einen Zipperhoodie über und rannte die Treppe hinab.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Ihre Mutter war auf der Arbeit, sie hatte freie Bahn, was den Dealer und Verhandlungen anging. Angst hatte Marina nicht. Sie verließ sich auf ihre Capoeirakenntnisse und die Wirkung des Elektroschockers, den sie im Vorbeigehen aus der Kommode nahm und in die Hoodietasche steckte.

Dann öffnete sie die Tür. »Bau keinen Scheiß. Sonst gibt es kein Red Dreamz.« Sie streckte ihm die offene Hand hin. »Rina. Köchin.« Zu spät kam ihr der Gedanke, dass der junge Typ ein Zivilbulle sein konnte.

Er schlug ein. »Klaas.« Mit der freien Hand schob er die Sonnenbrille hoch in die fingerlangen, braunen Haare und zeigte ein paar blaue Augen. Er grinste gewinnend. »Jenn hat nichts von mir erzählt?«

Marina schüttelte den Kopf, blonde Strähnen rutschten ins Gesicht. »Hätte sie bestimmt noch gemacht, aber sie ist verschwunden. Nach unserer Party gestern. Ihr Vater will sie als vermisst melden.«

Natürlich hatte Jenn ihr absichtlich nichts erzählt, um den Verkauf an ihr vorbei selbst zu managen. Sie auszubooten. Und sie mit einer kleinen Summe abzuspeisen. Wenn überhaupt. Die Wut auf die einstige Freundin stieg.

Klaas lächelte sie wissend an. Er dachte erkennbar dasselbe.

Marina zog sein Shirt leicht hoch. Keine Kabel. »Du bist kein Bulle, hoffe ich?«

»Soll ich mich ausziehen und dir meinen Arsch zeigen?« Er breitete die Arme nach rechts und links aus. »Such mich gerne ab.« Er hielt ihr sein abgeschaltetes Handy hin. »Nichts. Siehst du?«

Tick-Tack.

Tick-Tack.

»Okay, komm rein.« Sie bat sie ihn ins Wohnzimmer ihrer Mutter. »Ich bin neu im Geschäft.«

»Merkt man. Aber gut in Chemie«, ergänzte Klaas und setzte sich an den Tisch, sah sich dabei um. »Nett hier. Sieht man von außen gar nicht. Ziemliche Trümmervilla.«

»Wir arbeiten dran.« Marina lächelte unverbindlich.

Klaas räusperte sich. »Also, ich hab einen Kristall eingeschmissen, den Jenn mir gegeben hat. Und das Zeug toppt alles, was ich kenne.«

»Die Rezeptur rücke ich nicht raus.«

»Schon klar.«

»Mit einer Laboranalyse wirst du auch nicht weiterkommen«, log Marina selbstbewusst und hoffte, dass dem so war. Was immer aus den Kellerwänden zu salzartigen Ausblühungen wuchs, es blieb unique. »Niemand hat die Zutaten. Alles selbst entwickelt.«

Klaas grinste ertappt. »Um einen lukrativen Preis festzulegen, muss ich die Kosten kennen.«

»Kommt drauf an, wen du damit versorgen willst. Siehst du es mehr bei den Gutverdienern oder in einer anderen Szene?« Marina wusste, dass ein Gramm Cannabis zwischen sechs und zwölf Euro kostete, je nachdem ob Harz oder Kraut. Einen Crackstein hatte man ihr für fünf Euro angeboten, aber diesen Dreck nahm sie nicht.

»Wir könnten sie nach Kristallgröße verkaufen«, schlug Klaas vor. »Die kleinen für ’nen Zwanni, die größeren für ’nen Fuffi? Oder kannst du noch an der Konzentration drehen? Dann ziehen wir es auf die Grammpreise für Koks hoch.«

»Wir belassen es erst mal dabei«, antwortete Marina, die keine Ahnung hatte, ob die roten Gebilde verschiedene Stärken erreichten, wenn man sie wachsen ließ. Es blieb gefährlich, vor allem für die Kundschaft. Aber ich brauche das Geld.

»Wie du willst.« Klaas trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Wann kann ich meine Lieferung abholen?«

»Ich bringe sie an einen Übergabeort. Du warst und bist das letzte Mal hier gewesen«, verlangte sie. »Ist zu gefährlich. Wegen meiner Mutter und den Bullen.«

»Hilft sie dir dabei?«

»Nein. Sie hat keine Ahnung. Und das soll so bleiben. Sonst endet unser Geschäft schneller, als eine Tüte in einer Kifferrunde weggeraucht ist.« Sie schob ihm Stift und Papier hin. »Schreib mir eine Nummer auf, unter der ich dich erreiche, sobald ich alles fertig habe. Ich verpacke dir die Kristalle nach Größe.«

»Geht klar.«

»Zwanzig Prozent für dich. Und wenn es gut läuft, dreißig. Aber zuerst will ich sehen, dass du es loswirst.« Marina versuchte, sich bei ihrem Tonfall an den Hard-Boiled-Krimis zu orientieren, die sie gesehen hatte.

Klaas legte den Kopf schief und lachte. »Sechzig für mich. Ich trage die Gefahr, in den Knast zu gehen.« Die Sonnenbrille wanderte zurück vor die Augen.

»Wie ich, wenn sie dich schnappen und du mich verpfeifst.« Marina sah zu, wie er eine Zahlenreihe notierte. »Wir belassen es bei zwanzig … okay, fünfundzwanzig. Und dann sehen wir weiter.«

Klaas schob den Zettel mit der Nummer und den Stift zurück. »Ich sag jetzt mal ja. Zum Einstieg unserer Partnerschaft.« Erneut schaute er sich um.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

»Wo kochst du das Zeug? Wohl nicht in der Villa, oder?«

»Nein. Geht dich aber nichts an.«

»Ich würde es mir gerne ansehen.«

»Später vielleicht.«

Etwas rumpelte laut in der ebenerdigen Nebenwohnung, und beide schraken zusammen.

»Fuck, ich dachte, deine Mutter ist nicht da?«, raunte Klaas.

»Keine Ahnung, was das war.« Marina erhob sich. Im schlechtesten Fall war Torsten unbemerkt zurückgekehrt, um die Renovierungsarbeiten aufzunehmen. Er hatte einen Schlüssel von Doreen bekommen. »Ich schaue nach.«

Schnell verließ sie das Wohnzimmer.

Noch mehr Stress brauchte sie keinesfalls. Sie musste Torsten unbedingt ablenken.

* * *

Klaas schob die Sonnenbrille zurück in die braunen Haare, zückte sein Smartphone und wählte Eliškas Nummer. Sie war seine Vorgesetzte, die Verteilerringe koordinierte, Labore entwarf und die richtigen Strippen zog, um in Leipzig und im Umland ungestörte Geschäfte zu ermöglichen.

Klaas wollte aufsteigen, einen eigenen Ring leiten. Und das gelang nur, wenn er ihr bewies, dass er Eier hatte. Ehrgeiz.

»Hi, ich bin’s. Ich hab die Köchin ausfindig gemacht. Die Kleine hat keine Ahnung vom Geschäft. Wie Jenn«, eröffnete er.

»Gut. Kommst du an die Rezeptur von Red Dreamz?«, fragte Eliška.

»Nicht ohne Weiteres.«

»Schlecht. Der Stoff ist zu gut, um ihn einer minderjährigen Amateurin zu überlassen.« Eliška gab leise Anweisungen auf Tschechisch an Leute in ihrer Umgebung. »Siehst du eine Chance, die Kleine zu mir zu bringen?«

Klaas zog die Nase hoch. Er hatte Bock auf eine Linie Koks, die sein Denken schneller machte. »Ich glaube nicht, dass du sie umstimmen kannst.«

Eliška lachte rau und hart. »Oh, nein. Ich stimme sie nicht um. Ich schicke sie mit billigem Scheiß auf einen Trip und mache sie abhängig. Dann kocht sie mir so viel Red Dreamz, wie ich will.«

Klaas brummte unzufrieden. »Ich weiß nicht. Sie steht kurz vor einem Plattendeal mit einem Majorlabel. Wenn sie verschwindet oder sich verändert, hat das Folgen. Könnte Fragen nach sich ziehen.«

»Nicht mein Problem. Ich brauche die Rezeptur für die Kristalle. Aber okay. Mal sehen, wie gesprächig sie ist. Bring sie zu mir«, befahl Eliška. »Du weißt, wohin.«

»Wann?«

»Jetzt.«

Klick.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

»Tja«, machte Klaas ernüchtert-enttäuscht. Statt Lob bekam er einen beschissenen Auftrag von seiner Chefin. Das Treffen mit Marina hatte sich anders entwickelt als gedacht.

Aber es half nichts. Sein Ehrgeiz verlangte von ihm, Eliška zu bringen, was Eliška wollte. Es nützte ihm beim Erklimmen der Leiter. Skrupel hatte er nicht.

Langsam erhob er sich – und seine Füße brachen unvermittelt durch das Parkett. Feine Splitter bohrten sich durch die Socken in die Knöchel und brachten ihn zum Aufstöhnen.

»Kack Bruchbude«, fluchte Klaas und wollte aus den Löchern herausschlüpfen.

Stattdessen sank er ruckartig abwärts.

»Fuck, was …?« Hilflos griff er um sich und versuchte, sich am Stuhl und auf dem Tisch abzustützen. Für ihn ging es wie in Treibsand hinab. »Hey, Marina! Hilfe!«, schrie er.

Geräuschlos schwang die Tür zum Entree zu.

Das Parkett barst und bog sich nach oben auf, je mehr Körper es aufnahm.

Die herausstehenden Holzspitzen schlitzten Klaas zuerst die Waden, dann Kniekehlen und Oberschenkel auf. Blut rann in Strömen aus den aufgeschnittenen Hosenbeinen, versickerte im Untergrund, ohne Flecke zu hinterlassen.

Der Zettel mit seiner Telefonnummer rutschte vom Tisch und verschwand mit Klaas, der bereits bis zu den Hüften im Boden steckte und gellend schrie. Vor Schmerz und Panik. Er verstand nicht, was mit ihm geschah.

Niemand erschien, um ihm zu helfen.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Das Schlagen der Standuhr tönte überlaut in seinem Kopf, während die Holzplättchen ihn nun abwärts drückten. Emsige Helferlein, um das Einsinken zu beschleunigen. Bis zur Brust, zum Hals, zum hellen Schnauzer, den Augen – und dann war Klaas verschwunden. Mit allem, was er am Leib getragen hatte.

Klickend und knarrend schloss sich das Parkett über dem Boden, der feuchtrot glitzerte, und fügte sich nahtlos in sein altes Fischgrätmuster zurück.

Mit einem mechanischen Schnappen öffnete sich das Türschloss, und der Eingang schwang auf, als sei nichts geschehen.

* * *

»Nur eine Spanplatte, die umgefallen ist«, erklärte Marina erleichtert bei ihrer Rückkehr ins Wohnzimmer. »Niemand da. Wir …«

Klaas war gegangen.

Den Zettel mit seiner Telefonnummer hatte er mitgenommen.

Marina wertete das als Zeichen, dass er es sich anders überlegt hatte.

Kein Geschäft.

Kein Geld.

Frustriert setzte sich Marina auf den Stuhl, der noch warm von Klaas’ Hintern war. Scheiße.

Vor dem Fenster der Villa donnerten mehrere Rettungswagen mit Martinshorn und Blaulicht in den Poetenweg, gefolgt von zwei Polizeifahrzeugen.

Marina stand auf und trat an die Scheibe, um zu sehen, wohin die Autos rasten.

Alle hielten vor der Kita Traumschlösschen.

Tick-Tack.

Tick-Tack.
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Und so lebten sie glücklich. Bis ans Ende aller Tage.« Erzieherin Ulli schloss das Märchenbuch, aus dem sie der Gruppe Pinguine vorgelesen hatte.

Die Kleinen hingen halb auf ihr, lümmelten auf den Sesseln und der Liegewiese, lauschten dem Echo der letzten Worte. Manchen waren die Augen nach dem Toben und dem Mittagessen zugefallen.

Ulli, die eigentlich Ulrike hieß, legte das Buch zur Seite. Sie erhob sich langsam, sodass die Mädchen und Jungen jauchzend von ihrem grünen Pulli und der schwarzen Jeans runterrutschten.

»So, Pinguine. Jetzt basteln wir den Wald nach, in dem Rotkäppchen unterwegs war. Und dann erfinden wir unsere eigenen Märchen«, motivierte Ulli die Kleinen. »Alle rüber zum Basteltisch!«

Die Mehrheit stürmte ein paar Meter weiter, wo direkt um buntes Papier, Kunstmoos, Stifte und andere Materialien gerangelt wurde. Lachen und Kichern flogen durch den Raum.

Ulli war seit einem Jahr in der Kita Traumschlösschen und hatte sich sogleich in die umgebaute Villa verliebt. In die Kleinen sowieso.

Sie liebte ihren Beruf, trotz der Herausforderung, vielen verschiedenen Bedürfnissen gerecht zu werden. Sprachbarrieren, die durch Zuzug und Einwanderung in die Kita gelangten, überwanden die Kinder meist spielend selbst. Buchstäblich.

Bessere Vorbilder als so manche Erwachsene. Ulli lächelte und weckte die drei Schlummernden, damit sie sich an der Gruppenarbeit beteiligten. Wer jetzt schlief, würde zu Hause schwer einschlafen. Es ging in einer Kita auch darum, die Nerven der Eltern nach dem Abholen zu schonen.

»Los, aufwachen, ihr Schlafmützen.« Ulli rüttelte sie nacheinander liebevoll an der Schulter. »Wir brauchen eure …«

Fauchend erwachten die zwei Mädchen und der Junge. Ihr Augen waren schneeweiß und die Zähne hinter den offenen Mündern spitz wie die von Raubtieren. Schwarzer Rauch quoll aus den Nasenlöchern, es stank nach Schwefel und heißem Eisen.

Mit einem Aufschrei wich Ulli zurück. Sie langte im Reflex nach einem großformatigen Bilderbuch, um die gewandelten Kinder abzuwehren.

Krächzend und schnappend krochen sie auf Ulli zu, die blinden Augen verengt auf sie gerichtet. Gierig. Dämonisch.

Unvermittelt erschienen zwei weitere Jungen, deren Gesichter verfaulten. Die Haut löste sich von den Knochen und baumelte herunter. Das Duo rannte von links auf die Erzieherin zu und stöhnte Furcht einflößend. Lebendig gewordene Horrorpuppen. Mit Bastelscheren bewaffnet.

»Nein, Halt!«, rief Ulli entsetzt und stieß sie mit dem großen Buch zurück.

Die stumpfen Spitzen der Scheren hackten durch die dicke Pappe und versprachen, dasselbe mit Ullis Haut und ihrem Fleisch zu tun.

Ein greller Schmerz flammte in ihrer Wade auf. Als sie ächzend nach unten blickte, hing ein blondes Mädchen an ihrem Bein und verbiss sich rüttelnd und knurrend darin. Blut troff auf ihre Sneaker und den Korkboden.

Alles in Ulli schrie danach, dass sie um sich treten und schlagen müsste, um die verhexten Kinder abzuschütteln und die Flucht zu ergreifen. Adrenalin flutete ihren Körper.

Nein! Das gibt es nicht! Das … Ulli schloss die Lider, zwang sich zum tiefen Ein- und Ausatmen. Das ist Einbildung. Einbildung!

Ein und aus.

Ein und aus …

Die Schnappgeräusche schwanden, der Bissschmerz löste sich auf, und die gewohnten Geräusche der Kita schoben sich nach vorne. Vielstimmiges Lachen, das Trappeln von Schritten, vereinzeltes Gequengel, Stühleschieben und Unterhaltungen. Wie es sein sollte.

Ulli öffnete zitternd die Augen.

Sie stand mitten im Raum, das große, schwere Bilderbuch vor sich gereckt.

Die Pinguine saßen am Basteltisch und überlegten sichtlich, was die Erzieherin Merkwürdiges mit dem Märchenschmöker tat und ob sie mitmachen sollten.

»Fangen wir jetzt mit dem Wald an, Ulli?«, erkundigte sich ein Junge ungeduldig. »Oder kloppst du mit dem Buch noch weiter in der Luft herum?«

Ulli spürte den Puls in ihren Ohren. Das Herz raste von der Wirkung der Eindrücke, die ihr ihre Einbildungskraft vorgegaukelt hatten. Ihr war flau und schwindlig. Woher … kam das?

Die alte Kita war renoviert worden, und sie meinte sich zu erinnern, dass es Ärger wegen der benutzten Dämmmatten und der Wandfarben gegeben hatte. Angeblich seien sie aufgrund der Inhaltsstoffe und Lösungsmittel nicht innenraumgeeignet. Man hatte sie mit Latexfarbe überstrichen, um Ausdünstungen zu verhindern.

Das muss es gewesen sein. Ulli atmete noch einmal aus. Halluzinationen aufgrund Chemikalien.

Sie würde der Kitaleitung Bescheid sagen, falls es ähnliche Vorfälle unter den Kleinen gab. Mit viel Pech müsste die Farbe komplett entfernt werden. Das bedeutete die Schließung der Kita und richtig Ärger.

»Alles gut bei dir?«, erkundigte sich Angelo, der neben sie getreten war. Der Dreißigjährige mit den kurzen schwarzen Locken hatte bis eben Aufsicht auf dem Spielplatz gehabt. Sanft berührte er sie an der Schulter. »Du hast so … weggetreten ausgesehen.«

»Ja, alles gut«, sagte Ulli und klemmte sich das großformatige Buch unter den Arm. Sie war völlig verschwitzt. »Sag mal, wird dir manchmal schwindlig oder … komisch, wenn du in den renovierten Zimmern bist?«

»Komisch? Nö.« Angelo runzelte die Stirn. »Kreislaufprobleme?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber eben habe ich echt schräge Sachen gesehen«, gestand sie leise, um die Kinder nicht zu beunruhigen. Die Pinguine hatten das Basteln von selbst begonnen. »Die Kids sahen aus wie … Dämonen. Und Zombies.«

Angelo lachte ungläubig auf. »Was?«

»Nein, ich nehme keine Drogen. Ich dachte, das sind vielleicht die billigen Wandfarben. Lösungsmittel in der Luft.«

»Scheiße. Das wäre eine Katastrophe!« Angelo wirkte sogleich aufgewühlt. »Wir lüften eine Runde. Hast du Beate schon informiert?«

Ulli schüttelte den Kopf. »Mache ich nachher.«

Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des Dreißigjährigen. Er erbleichte und hob langsam die Arme, als müsse er etwas Gefährliches beschwichtigen.

»Nein, bitte«, raunte Angelo verängstigt. Die Pupillen richteten sich auf die Erzieherin, aber sein Blick nahm sie nicht richtig wahr. Als beobachtete er Dinge hinter ihr. »Bitte, Ulli, ich … ich habe dir … nie etwas getan!« Seine Finger bebten, erst leicht, dann stärker. Aufschreiend sank er vor ihr zu Boden und schützte seinen Lockenkopf mit den Händen.

Ulli begriff, dass die gefährlichen Ausdünstungen dieses Mal Angelo erwischt hatten. »Nein, das ist nur eine Halluzination. Angelo! Die Bilder sind nicht echt. Hörst du mich?« Sie griff ihn an den Schultern.

Daraufhin stieß der Mann ein unmenschliches Brüllen aus und sprang auf, drosch ihr seine Fäuste ins Gesicht.

Ullis Schädel schnappte zurück. Sie hörte es knacken, und schon schmeckte sie Blut, das im Rachen abwärtslief.

Sie taumelte unter der Wucht nach hinten und fiel rücklings auf den Basteltisch. »Kinder, raus. Lauft raus!«, befahl sie geistesgegenwärtig. Über ihre Lippen sprühte das Blut. »Wie bei der Feuerübung, ja?«

Vor Schreck kreischend stob die Gruppe Pinguine auseinander.

Da warf sich Angelo von Sinnen auf sie und stach mit zwei Stiften rasend schnell auf sie ein. Ulli fühlte die Spitzen und Schäfte in der Wange, im Hals, in den Ohren, immer begleitet von brennenden Schmerzen. Ihre Abwehrbewegungen taugten nichts gegen den starken Mann, dessen Gesicht sich zu einer Fratze des Hasses verzogen hatte.

»Kinder, raus«, brachte sie zwischen den eigenen Schreien hervor.

Aber die Mädchen und Jungen verstummten gemeinsam wie auf ein unhörbares Signal. Sie blieben stehen. Schnappten sich Bastelscheren. Brachen Lineale ab. Und hielten Stifte in den kleinen Fingerchen.

Um sich mit dem nächsten Blinzeln ohne einen Laut auf die verletzte Erzieherin und Angelo zu werfen. Als Ulli einen Linealsplitter mit der Beschriftung von eins bis zwanzig Zentimetern ins rechte Auge bekam, erlosch ihr Denken.

* * *

Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Spätherbst

Die Frontfenster für das Café sind organisiert. Das wird hübsch«, berichtete Torsten mit einem lausbübischen Grinsen. »Sind von einer Baustelle, die falsch kalkuliert hat. Und bevor sie das Zeug wegwerfen, habe ich es uns gesichert.«

Doreen lag bei ihm auf der Couch, eine Decke über beide gebreitet. Im TV lief eine Abendshow als Berieselung, während sie und Torsten die Pläne für Gastronomie mit Kunst austauschten. »Gut gemacht.«

Sie fühlte sich neben dem jüngeren Handwerker mit den kurzen blonden Haaren und braungrünen Augen wohl. Auch beim Gelegenheitssex.

Momentan war Doreen für Nähe, für Verständnis dankbar. Sie brauchte keinen Retter vor Weißbach oder dem Denkmalschutz, aber einen Partner, einen Anker, der sie stabilisierte. Und doch hatte sie manchmal Zweifel. Weil es da noch einen anderen Mann gab, der sie interessierte. Sehr sogar.

Ihre Gedanken kreisten heute nicht nur darum. Innerlich war sie aufgewühlt wie selten, obwohl der Abend bislang schön gewesen war: Ausgehen, Essen genießen, zurück in die Villa und behagliche Zweisamkeit am Kaminfeuer.

»Finde ich auch.« Torsten legte einen Arm um sie. »Morgen ziehe ich mit ein paar Kumpels einen Sturz rechts neben der Tür in die Mauer ein. Der Stahlträger ist schon geliefert. Habe ich auch organisiert. Dann kloppen wir die Mauer raus und setzen die faltbaren Caféglastüren ein.«

Doreen beließ es bei einem Nicken und wechselte abrupt das Thema. »Hast du von dem schrecklichen Vorfall in der Kita gehört?«

Torsten brummte. »Was für ein Irrsinn, oder?«

»Weiß man im Poetenweg schon mehr?«

»Nee. Die Medien schreiben was von einem Amoklauf, aber die Polizei hat es nicht bestätigt.« Torsten nahm die geöffnete Bierflasche vom Beistelltisch und trank daraus. »Passt auch nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja. Also, ich hab von Rainer gehört, dessen Junge gerade Praktikum im Traumschlösschen macht, dass zuerst diese Ulrike komisch gewesen sein soll. Danach drehte Angelo durch und ging auf sie los, und dann haben die Kids beide angegriffen. Mit Stiften. Bastelscheren. Und Messern aus der Küche.«

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Doreen schauderte bei der bloßen Vorstellung. Angelo und Ulrike waren tot, acht Kinder schwer verletzt. Zwei Mädchen lagen auf der Intensivstation, die Ärzte kämpften um deren Leben. »Das ist ganz, ganz schrecklich.«

»Niemand weiß, wie das passiert ist. Also, was der Auslöser war.« Torsten nahm noch einen Schluck. »Ich glaub nicht, dass die Kids was Sinnvolles erzählen. Bestimmt Drogen im Essen. Aus Versehen.«

Doreen wagte keine Prognose für den Grund des Massakers. »Ganz schön viel los im Poetenweg«, murmelte sie vor sich hin und griff ihren Becher mit Glühwein.

»Viel Tod und Verderben.« Er stieß mit ihr an. »Auf dass es uns nicht erwischt und dein Café ein riesiger Erfolg wird.«

Doreen mochte die Verknüpfung der beiden Toasts nicht. Daher beließ sie es beim Nicken.

Es klopfte einmal warnend an die Tür, dann schwang sie auf.

Marina steckte den Kopf herein. »Ich wollte nur sagen, dass ich noch mal rausgehe«, verkündete sie knapp. »Bin gegen elf wieder da.«

»Wow, Moment! Wohin?«, hakte Doreen ein.

»Raus. Mich mit Freunden treffen«, antwortete ihre Tochter und wandte sich ab.

»Ist Jenn inzwischen wieder aufgetaucht?«, fragte Torsten.

Marina schüttelte den blonden Kopf. »Die Polizei sucht sie jetzt. Gilt offiziell als vermisst.« Sie funkelte ihre Mutter aus den blauen Augen an. »Und da sie immer noch verschwunden ist und Vino durchdreht, geht meine Zukunft den Bach runter.«

Doreen seufzte. Sie wusste, was Blick und Tonfall bedeuteten: Vorwürfe. »Ich habe den Vertrag nicht unterschreiben können, weil er zu deinem Nachteil ist. Nicht überall, aber doch an wichtigen Punkten, wie mir Alexander erklärt hat.«

»Aha?«, machte Torsten verwundert. »Alexander hat den Vertrag gelesen? Wann denn? Hast du gar nicht erwähnt.«

»Und ich habe dir gesagt, dass mir das egal ist«, erwiderte Marina ätzend. »Ich find’s scheiße, einfach voll scheiße, dass du nicht unterschrieben hast. Jetzt hab ich gar nichts! Weder ein Label noch einen Vorschuss. Du bist schuld, dass ich wieder bei null anfange.« Sie zögerte kurz. »Nein, schlimmer. Vino wird bestimmt in der Branche rumerzählen, dass sie mit mir nicht arbeiten sollen, weil Jenn ja angeblich wegen mir verschwunden ist. Und meine Mutter zickt.« Ihr Kopf verschwand. »Schönen Dank für gar nichts!«

Krachend fiel die Tür zu.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

»Was hat Marina denn mit Jenns Verschwinden zu tun?«, fragte Torsten.

»Längere Geschichte«, wiegelte Doreen ab. Ihre Laune war auf Tiefststand gesunken. Unentwegte Vorwürfe. Es wurde einfach nicht besser. Auf den Punkt mit Alexander ging sie Torsten gegenüber nicht ein, sonst wäre der Abend komplett gelaufen.

Er stellte die Flasche zur Seite. Seine andere Hand glitt unter ihr Shirt, über die Haut den flachen Bauch entlang und nach oben. »Weißt du, was wir …?«

»Nein, warte«, bat Doreen und fühlte seine Erektion an ihrer Hüfte. Sie rückte etwas weg. »Ich … ich muss mit dir über das Café reden.«

»Keine Sorge wegen des Denkmalschutzes«, beruhigte er sie. »Ich habe das geregelt.«

»Du?«, entfuhr es ihr perplex.

»Ja. Nicht Alexander, wenn du das dachtest.« Torsten grinste breit.

Sie tat so, als hätte sie es überhört. »Du kannst den Stahlträger verticken und deine Kumpels abbestellen.« Doreen setzte sich auf und richtete die Kleidung. Der nächste Satz war nicht leicht, aber vernünftig. »Ich werde die Villa an die Monument verkaufen.«

Tick-

Ein lautes Knistern ging durch das Fischgrätparkett. In den Mauern knackte und ächzte es, als würde das alte Gebäude auf die Nachricht mit einem entsetzten Aufbäumen reagieren. Das Deckenlicht flackerte für einen Lidschlag, leise klirrten die Verzierungen am ausladenden Deckenleuchter. Doreen schien es, als schwanke der Boden.

Sogar das Feuer im Kamin duckte sich und erlosch beinahe, bevor es sich aufrichtete und doppelt hoch und hell aufloderte. Wie vor Wut.

»Bitte?« Torsten blinzelte und richtete sich ebenfalls auf, nahm das Bier und trank. »Ey, wir alle haben uns den Arsch aufgerissen, um zu renovieren. Stunden, Tage, Wochen standen wir im Dreck und –«

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn schuldbewusst und dankbar zugleich.

»Es ist dein Traum, Doreen!«

»War! Er war es«, räumte sie ein. »Aber das kostet mich alles so viel … Kraft und Zeit und Nerven, und … dann sind da diese Gerichtsverfahren gegen das Arschloch Weißbach, das mir jeden Tag ein Kilo Anwaltspost schickt.« Gerne hätte sie sich bei ihm angelehnt, doch Torsten würde es falsch verstehen und sich Hoffnungen machen. Größere Hoffnungen als gelegentlichen guten Sex, Lachen und Ausgehen. Noch so eine Sache, die ein Ende finden musste. »Ich muss die Villa verkaufen«, betonte sie.

-Tack.

Tick-Tack.

»Aber warum? Mir ist sie auch ans Herz gewachsen. Wie du und Marina. Wir sind ein tolles Team. Dieser Weißbach ist bloß ein Großmaul. Ich kann noch mehr –«, setzte Torsten fast verzweifelt an.

Doreen nahm seine Hand und umschloss sie mit ihren zehn Fingern. »Alexander hat mir anderthalb Millionen geboten«, unterbrach sie ihn. »Damit kann ich mir alles aufbauen, was ich möchte. Alles! Und die musikalische Karriere von Marina anschieben, ohne einen schlechten Vertrag für sie bei Juniversal zu unterschreiben. Gerade weil dieser Produzent am Rad dreht.« Sie lächelte entschuldigend. »Das ist so viel Geld. Gutes Geld. Stressfrei. Keine Scherereien mit irgendwem oder irgendwelchen Ämtern.«

»Aber keine Villa«, warf Torsten enttäuscht ein.

»Ich finde schon was Schönes für meine Tochter und mich.« Doreen sah ihm in die Augen und lächelte schwach. »Torsten, anderthalb Millionen Euro! Wie kann ich die nicht nehmen? Für Marina und mich wird damit alles einfacher.« Sie schüttelte sich, als ein Frösteln sie durchlief. »Und im Poetenweg sterben mir zu viele Leute.«

Torsten versuchte, die Freundlichkeit zu erwidern, doch es stand etwas Trauriges in seinem Blick. »Ich hab’s verstanden.«

»Was genau?«

»Ich hab verloren. Gegen Aaa-leee-xxxan-der«, betonte er den Namen übertrieben.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Doreen wurde für zwei, drei Sekunden heiß. »Na ja, das mit uns –«

»War schön. Und ich hatte anfangs geglaubt, es könnte was Festes werden«, übernahm er das Reden. »Unsere Kids verstehen sich prima, der Sex ist scharf. Und wir teilen viel. Aber als du seinen Namen immer öfter erwähnt hast, dachte ich mir schon, dass ich früher oder später raus bin.« Er löste seine Hand aus ihren Fingern. »Ist schon gut.« Er streichelte ihre Wange. »Ich hab es eh vermutet. Erzwingen kann man nichts.« Ein leises Lachen stieg aus seiner Kehle. »Aber, hey, die Baustelle ist damit geschlossen. Mehr Zeit, um eine neue Frau kennenzulernen. Auch wenn ich nicht denke, dass es eine mit dir aufnehmen kann.«

Doreen folgte ihrem Impuls und umarmte ihn lange. Erleichtert. Dankbar. Wenigstens er machte keinen Stress. »Danke.«

Torsten drückte zurück und schob sie behutsam von sich. »Weißt du was? Wir schauen jetzt einen Film gemeinsam. Zum letzten Mal. Und dann gehe ich nach Hause, einverstanden?«

»Einverstanden.« Die Anspannung wich aus ihr. Sie hatte an diesem Abend mehrere Entscheidungen getroffen, und sie fühlten sich durch und durch gut an. Nicht schön, aber richtig.

Sosehr sie sich in die Villa verliebt und die Zeit darin genossen hatte, es ging nicht länger.

Dass sie die Standuhr niemals enthüllten, schien von Anfang an ein Omen gewesen zu sein.

Jetzt kam es bald der Monument AG und Alexander zu, das Laken zu entfernen und die drei Meter große Uhr in vollem Licht und ganzer Pracht zu betrachten. Es erschien Doreen nicht richtig, das Versäumnis auf die Schnelle nachzuholen.

Dass Torsten Verständnis hatte, nicht ausrastete oder ihr Vorwürfe machte, sondern sich benahm wie ein Gentleman angesichts der Niederlage, beruhigte sie.

»Ich hole mir ein neues Bier.« Er stand auf und ging in die Küche. »Einen Glühwein für dich?«

»Gerne.«

Doch noch bevor Torsten zurückkehrte, war Doreen vor erleichterter Erschöpfung eingeschlafen.
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England, White City (London), Gegenwart, Spätherbst

Yo, daraus kannst du vielleicht einen abgefahrenen Song machen. Aber in echt? Was hast du geraucht oder eingeworfen?«, tönte Randys Stimme ungläubig aus dem Lautsprecher des Smartphones. »Diese Fluchscheiße auf deiner Familie gibt es nicht, Bro!«

»Das will ich herausfinden.« Ethan lenkte den geliehenen Ford Kuga zur Entrümplungsfirma Out!Out!, die auf seinen Auftrag hin alles aus der Wohnung seiner Mutter mitgenommen hatte, um es entweder zu entsorgen oder zu Geld zu machen.

Der Weg führte ihn durch das Viertel White City, eines von Londons Industriegebieten, in dem wesentlich weniger Verkehrsgewühl herrschte als in der Innenstadt. Immerhin: Linksverkehr.

»Gibt es nicht«, wiederholte Randy. »Und für den Kack lässt du unseren Gig sausen?«

»Es wird so lange dauern, wie es dauert«, antwortete Ethan mit schlechtem Gewissen. Go Away stand im Ranking weit oben, seine Zukunft aber noch höher. »Wenn ihr mich als Sänger behalten wollt, muss ich das Rätsel erst knacken.«

»Bro. Zum letzten Mal. Es gibt keine Zauberei. Außer bei Harry Potter.« Randy klang genervt. »Du haust einfach ab, und ich muss deine Ex beruhigen, die sich Sorgen macht, weil niemand weiß, wo du abgeblieben bist. Deswegen das Trackingprogramm.«

»Ich war nicht zum Ficken im Puff.« Ethan lenkte den Kuga durch das offene Tor auf das Gelände der Firma und stellte sich auf einen der Kundenparkplätze.

Den Tracker hatten sie auf den Handys aller Bandmitglieder installiert, damit sie sich bei Auftritten schneller fanden. Mehr als einmal hatte sich einer von ihnen verlaufen oder verfahren.

»Tut mir leid. Aber Charlotte ist meine Ex. Sie muss sich keine Sorgen um mich machen.«

Abgesehen von der großen Halle von Out!Out! gab es einen kleineren Vorbau, in dem das Ladengeschäft mit ausgeräumten Sachen betrieben wurde.

Randy lachte voll und tief. »Badum-ts.«

»Was war das?«

»Kurztusch für deinen miesen Gag. Charlie ist eine tolle Frau, und du Trottel hast sie –«

»Wie gesagt, ich gebe Bescheid, wenn ich das alles geregelt habe. Beruhige die Jungs, Randy. Du hast was gut bei mir«, sagte Ethan und schaltete den Motor ab. »Übt für den Gig. Ich werde da sein.«

»Ohne Probe? Wie soll das klappen?«

»Ich improvisiere, bin genial und lasse euch als Profis schimmern und scheinen. Bis denn, Bro.«

»Pass auf dich auf, okay?«

»Glaubst du jetzt doch an den Fluch?«

»Nein. Bis denn!« Randy legte auf.

Ethan nahm seinen Rucksack, in dem er die gesammelten Unterlagen sowie seinen Laptop mit sich führte, und stieg aus. Durch den Nieselregen eilte er zum Büro.

An dessen Tür hing ein Schild:

BIN IM LADEN

Na klar. Ethan schwenkte herum und rettete sich in die Trockenheit des vollgestellten Verkaufslokals, in dem es nahezu alles gab, inklusive eines winzigen Cafés mit Kantinencharme. Er streifte die feucht gewordenen Haare zurück und schaute sich um.

An der Kaffeemaschine hinter dem Tresen stand eine junge Frau mit Namensschildchen am Blaumann und bereitete einen Espresso zu.

Ein paar Leute schlenderten zwischen den Auslagen, Regalen und Schränken umher, bestaunten und belachten die Hinterlassenschaften von gelebten Leben. Einige trugen Einkaufskörbe mit sich herum, in die sie Waren legten.

»Hi«, sagte Ethan beim Gang auf den Tresen zu. »Mein Name ist Ryce. Ich hatte vor ein paar Tagen die Wohnung meiner Mutter von Ihrer Firma ausräumen lassen. Marloes Road 63. Kensington.«

Die junge Frau hob den Kopf, eine Wollmütze auf den schulterlangen braunen Haaren, und warf ihm einen Blick zu. »Ja? Haben wir was vergessen, Sir?«

»Nein. Ich müsste die Sachen nochmals kurz durchsehen. Es war etwas Wichtiges dabei.« Ethan lächelte. »Und einen Kaffee würde ich auch nehmen.« Er sah auf das Schildchen. »Kaely?«

»Geht klar. Charleen. Ich weiß, das Schild ist verwischt.« Sie nahm ein ramponiertes Tablet unter dem Tresen hervor. »Adresse der Wohnung war Marloes Road 63?« Ethan nickte, woraufhin sie tippte und das Ergebnis aufrief. »Ist schon alles weg«, stellte sie fest. »War sehr beliebt, Sir. Glückwunsch zum Geschmack Ihrer Mutter.« Sie reichte ihm den Espresso.

»Fuck.« Ethan gab Milch und Zucker hinein. Viel. Von beidem.

»Damit meinte ich die Möbel. Den Kleinkram haben wir im Laden im Angebot. Sie können gerne zurückkaufen, was Sie behalten möchten, Sir.« Charleen grinste schlagartig. »Espresso geht aufs Haus. Und für Käufe gibt es Prozente.« Mit dem Flachcomputer zeigte sie nach rechts. »Gang zwei, Regal vier, Sir.«

Ethan lächelte und setzte sich in Bewegung. »Danke.«

Nun brauchte er alles Glück der Welt, um einen Fund zu machen, der ihn weiterbrachte und seine Vermutung bestätigte.

Noch hatte Ethan keine Zeit gehabt, Henriette Mabille Goyons Aufzeichnungen im Detail zu studieren, geschweige denn die magischen, unsortierten Notizen zu übersetzen. Wie auch?

Das kreatürliche Steinfigürchen, das dem zerbrochenen Exemplar aus Kronberg von der Machart so sehr ähnelte, hatte er bei seiner hastigen Flucht aus dem Moonsoon verloren. Vermutlich lag es in einem Gully oder in Bröseln auf einer Pariser Straße, überrollt von einem Dutzend Reifen.

Die Medien hatten geschrieben, dass eine Sexarbeiterin von einem französischen Einsatzkommando überwältigt und festgenommen worden sei. Bei der Gelegenheit wurde auch gleich der Club ausgehoben und geschlossen. Die Presse sah den Mord im Bordell als Racheakt einer Prostituierten an ihrem brutalen Zuhälter. Diese extreme Tat reihte sich ein in eine lange Reihe von Gewaltakten im Moonsoon.

Damit geriet Ethans Theorie ins Wanken.

Übertrug das Figürchen Henriettes Fluch auf jedermann, wenn sich sonst kein Schuldiger fand? Oder war Camille die Nachfahrin eines Mitglieds der Loge gewesen und hatte ihn deswegen töten wollen?

Werden wir sehen. Ethan trat neben ein älteres Paar vor eine Glasvitrine, in der sich die bekannten Sammelstücke seiner Mutter befanden. Britischer Kitsch, ein wenig Reminiszenz an das Empire, aber auch wertvolleres Porzellan sowie Silberbestecke.

Und das Figürchen! Ethan hob den Arm, um die Abdeckung zu lüften. Ich wusste es!

Wie die beiden anderen Exemplare bestand es aus poliertem, ockerfarben-braunem Stein und zeigte eine sphinxhafte Fantasiegestalt. Mit etwas Glück fand sich daran ein Hinweis auf die Beschaffenheit des Fluchs, den Henriette aus Rache über die Loge geworfen hatte.

Der Mann des Pärchens war schneller, als hätte er Ethans Absicht erahnt. Seine rechte Hand hob den Deckel, die linke zielte auf die Figurine.

»Ah, die ist schon reserviert«, rief Charleen unvermittelt hinter ihnen und schaffte es, das Figürchen noch blitzartiger als Ethan und der Mann an sich zu nehmen.

»Wie schade«, kommentierte der Rentner, und seine Frau zog ihn zu den nächsten Auslagen.

»Für wen?«, fragte Ethan angespannt.

»Sie, Sir.« Charleen lächelte. »Was wäre sie Ihnen wert?«

Er musste lachen. »So viel Geschäftstüchtigkeit. Respekt.«

»Entrümplung ist ein hartes Business.«

»Fünfzig?«

»Geht klar. Da sind die Prozente schon mit drin.« Charleen reichte es ihm. »Und der zweite Kaffee ist inklusive. Bezahlung an der Kasse.« Sie kehrte an den Tresen zurück.

»Teuerster Kaffee meines Lebens«, murmelte er und betrachtete die Figurine.

Der Erschaffer hatte sich wie bei den anderen alle Mühe gegeben, den Sandstein zu polieren und Akzente in seinem Werk zu setzen. Feinheiten, Details, Glanz. Die Augen schienen je nach Lichteinfall lebendig.

Die Erinnerung kehrte deutlicher zurück. Als Kind hatte Ethan das Figürchen bewundernd angeschaut. Aber er hatte es niemals anfassen dürfen, und irgendwann hatte seine Mutter es weggeräumt. Es war bei ihm in Vergessenheit geraten, bis er die Tierfigurine in Kronberg gesehen hatte.

Der gleiche Künstler, daran zweifelte Ethan nicht. Alle drei gefundenen Figuren unterschieden sich im Motiv: ägyptische Sphinx, humanoid-gehörnter Widder, eine Gestalt in Robe mit dem Gesicht eines skelettierten Pferdeschädels.

Als Ethan die Unterseite mit dem Standsockel betrachtete, erkannte er eine verdreckte Inschrift, die er mit dem Fingernagel und kräftigem Pusten freilegte.

AD MEMORIAM

ET

MONUMENTI CAUSĀ

Ethan konnte kein Latein.

Das Internet schon.

Die Sprüche bedeuteten so viel wie zum Andenken an und als Andenken. Vermutlich an die Loge des Magischen Verstandes.

Sollte seine Annahme stimmen, hatten ausnahmslos alle, die damals dazugehörten, solch eine Figurine erhalten. Und den Fluch damit auf sich gezogen. Wie ein Blitzableiter, ein Signalgeber. Auf sich und sämtliche Nachkommen. Ethan drehte die Sphinx zwischen den Fingern und barg sie schließlich in der Hand.

Seine Gedanken kreisten um verschiedene Thesen.

Waren die Figürchen von Henriette verflucht worden?

Konnte man den Bann brechen, wenn alle gefunden und zerstört wurden?

Und was, wenn einige unauffindbar blieben?

Um sich und Mimis Kinder zu retten, musste er sich etwas einfallen lassen. Mehr herausfinden. So rasch, wie es nur ging.

Ethan steckte die Sphinx ein und kehrte mit der leeren Espressotasse in der Hand an den Tresen zurück.

Charleen füllte ihm wortlos nach, und er zahlte die geschuldeten fünfzig Pfund. Dafür legte sie einen Keks auf einen extra Teller und reichte ihn rüber. »Gebäck geht auch aufs Haus, Sir.«

»Danke.« Ethan verzog sich in die schmale Sitzgruppe, packte Laptop und Unterlagen aus, um die Fotos aus den Alben seiner Mutter, Mimis und Henriettes zu sichten.

Mit dem Smartphone vergrößerte er die grobkörnigen, teils unscharfen Aufnahmen. Auf den Fotografien, welche die Loge im geschlossenen Raum zusammen mit verschiedenen Gästen zeigte, meinte er, in den Schatten auf einer kleinen Wandbalustrade Steinfigürchen zu erkennen. Die schlechte, wenn auch altersgerechte Qualität gab nicht mehr her als Nahrung für seine Vermutung.

Wo haben sie sich getroffen, verdammt? Ethan trank einen Schluck Espresso und biss vom Karamellkeks ab. Fand er den Ort und existierte das Haus vielleicht noch, würde er dort womöglich mehr Erkenntnisse über den Fluch erlangen. Anhand der Aufnahmen ließ sich die Stadt mit den generischen Hauslinien und verschwommenen Hintergründen jedoch nicht erkennen.

Nicht von ihm.

Ich Trottel! Ethan kaute vor Aufregung schneller und knipste mit dem Smartphone die Schwarz-Weiß-Fotos, um sie im Netz auf Bildsuchportalen hochzuladen.

Sekundenschnelle Abgleiche mit allgemein zugänglichen, historischen Stadtbildern setzten sich in verschiedenen Browsertabs in Gang.

Es dauerte nicht lange, und Ethan bekam zum einen zahlreiche Fehlermeldungen, zum anderen prozentuale Übereinstimmungen.

Die höchste davon war mit 87 Prozent in Frankreich verortet. Nancy.

Die zweithöchste landete bei 85 Prozent in Deutschland. Leipzig.

»Poetenweg 13a«, murmelte er die Leipziger Adresse.

Das Äußere der Villa, die er suchte, hatte er auf den alten Fotos nie gesehen.

In einer Mischung aus Faszination und Abscheu las Ethan die zahlreichen Meldungen über schlimme Unfälle, Unglücke, Totschlag, Morde, Amokläufe im Poetenweg. Sogar in einer Kita war es vor Kurzem völlig eskaliert. Mit Toten und Verletzten.

Die vielen schrecklichen Gewalttaten, die sich entlang des Sträßchens ereignet hatten und immer noch ereigneten, ließen keine Zweifel zu: Dort schien der Fluch von Henriette am stärksten zu toben.

Aber wieso?

Das wollte Ethan bei einem Besuch herausfinden.


KAPITEL 20


Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Spätherbst

Torsten schulterte den schweren Vorschlaghammer und sah auf die schlafende Doreen hinab; in der anderen Hand hielt er sein zweites Bier und trank davon.

Er mochte sie.

Doreen war lieb und tough zugleich, der Sex ziemlich geil. Und doch hatte Torsten schon länger geahnt, dass es nichts Ernstes werden würde. Trotz aller guter Vorzeichen und der Kinder, die sich prima verstanden.

Jetzt hatte sie ihm den Laufpass gegeben. Für Alexander.

Fände man ihre Leiche auf der Couch, brutal erschlagen und mit zerschmettertem Schädel, auf den ersten Blick unkenntlich und die verbogene Brille in den Kopf gedroschen, würden alle sagen, es passte zu den Ereignissen im Poetenweg. Eine Straße der andauernden Gewalt hinter den Fassaden. Unerklärlich. Schrecklich.

Torsten leerte die 0,33er-Flasche in einem Zug und griff nach dem Glühwein, der für Doreen gedacht gewesen war.

Anfangs, als er sich als freundlicher Handwerker aus der Nachbarschaft angeboten hatte, wollte Torsten nichts von Doreen. Aber es hatte sich ergeben, und die romantischen Gefühle waren von selbst aufgekommen. Er hatte den Gedanken gemocht, die Sache zwischen ihnen laufen zu lassen und zu sehen, wie sie sich entwickelte. Wie das Haus sich entwickelte. Die Renovierung hatte Spaß gemacht.

Deswegen hatte er seinen ersten Plan verworfen. Sich Zeit gelassen. Weil es nicht mehr eilte.

Jetzt schon.

Torsten schlürfte am Glühwein.

Er war nicht länger Doreens Favorit, und der Verkauf des Gebäudes stand an. Sobald die Monument die Villa besaß, gelangte er nicht mehr hinein.

Das hatte seinen Plan durcheinandergebracht, also galt: Improvisation. Nun wollte Torsten rausholen, was die Mauern hergaben.

Die Gelegenheit war günstig. Doreen schlief tief und fest, Marina trieb sich in der Stadt herum. Und er brauchte nicht mehr als ein paar Minuten, maximal eine halbe Stunde.

Langsam wandte Torsten sich um und ging über das knarrende Parkett aus dem Wohnzimmer hinaus in den herrschaftlichen Flur.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Vor der verhüllten riesigen Standuhr hielt er inne und betrachtete sie. Noch ein Schluck Glühwein, bevor er die Tasse auf der kleinen Kommode abstellte.

Torsten hatte sich immer gefragt, wie sie aussah, vom Zifferblatt über das Pendel bis zur generellen Gestaltung, die man allenfalls unter dem Laken erahnen konnte, sobald die Sonne durch das obere ovale Fenster schien.

Warum nicht? Langsam streckte er die Hand nach dem Tuch aus.

Ein Krachen rannte durch die Wände, als warnte die Villa ihn davor, den Stoff herabzuziehen.

Torsten zögerte und sah auf die Uhr am Handgelenk. Er durfte keine Minute verschwenden. Kann ich immer noch machen, wenn ich fertig bin.

Er stieg die Kellertreppe hinab und schaltete das funzelige Deckenlicht an.

Über die roten Kristalle, die beinahe sämtliche Wände zierten, wunderte er sich nicht mehr. Er nahm an, dass der Salpeter durch eine Verunreinigung im Gemäuer seine Farbe beim Ausblühen änderte.

Torsten ging zur unsauber verputzten Backsteinwand neben der Gasheizung und sah hinauf.

Doreen hatte die abgeschnittene Dekoration zwar bemerkt, sich aber nichts dabei gedacht. Sie hielt es für einen Fehler der damaligen Handwerker oder Sparmaßnahmen des Bauherrn, dem das Geld ausgegangen war.

Für ihn bedeutete es, dass die Baupläne der Villa, die er Anfang des Jahres auf dem Flohmarkt gefunden hatte, die Wahrheit sprachen.

Torsten stöberte gerne auf den Märkten, bei denen immer etwas für wenig Geld zu finden war, das sich teuer im Netz oder an Kunden verkaufen ließ. Einschließlich Dekoartikel. Alte Baupläne beispielsweise waren beliebt bei Architekten oder Mitgliedern der städtischen Verwaltung.

Als er die Zeichnungen der Villa kaufte, hatte er im ersten Moment nicht geahnt, welche Möglichkeit sich ihm damit bot.

Und bis er es verstanden hatte, waren Doreen und Marina eingezogen.

Mit der freien Hand tastete Torsten das Mauerwerk ab, betrachtete die Fugen und suchte nach einer Schwachstelle, an der er einen raschen Erfolg erzielen konnte. Zu viele Schläge könnten Doreen aufwecken.

Noch besser wäre es, wenn er die Geheimtür fände. Denn die Wand war nachträglich eingezogen worden. Auf dem Bauplan des Jahres 1880 befand sich der komplette Keller. Mit dem verborgenen Raum, in den jemand handschriftlich Tische, Stühle, Schränke und Abkürzungen eingezeichnet hatte.

Vor allem die Kürzel hatten Torsten aufmerksam werden lassen. Manche davon konnte er nicht zuordnen, einige waren Hebräisch, wie er herausgefunden hatte, andere undefinierbar. Die Tintenfarben unterschieden sich.

Das Internet übersetzte für ihn:

Ag – Silber.

Au – Gold.

Nach Torstens Logik hatte sich der Bauherr eine kleine Privatkammer eingerichtet, um seine Schätze zu horten, vielleicht zusammen mit einigen Flaschen Wein und teurem Cognac oder was man damals für gediegen und edel gehalten hatte.

Daraufhin hatte Torsten oberflächlich nachgeforscht, wer die Villa errichten ließ, und war auf Eugen Carlos Kühn gestoßen, einen lokalen Fuhrunternehmer, der ein Vermögen gemacht und Teile davon in den Bau gesteckt hatte. Kühn galt seinerzeit als exzentrisch, reiste durch die Welt und gab viele Partys in Gohlis, zu denen sich internationale Gäste einfanden. Dann verließ er die Stadt im Jahr 1900 mit seiner Familie und verkaufte die Villa an einen jüdischen Pelzhändler namens Shlomo Feldstein.

Torsten nahm an, dass dieser die hebräischen Kürzel eingezeichnet und Kühn zuvor die Einrichtung in die Pläne gekritzelt hatte.

Sosehr er nun auch tastete und suchte, er fand keinen Mechanismus für einen geheimen Zugang, der ihm das Aufbrechen der Wand ersparte. Also machte sich Torsten ans Werk und bemerkte bald, dass er seltsamerweise im Rhythmus der Uhrenschläge arbeitete.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Schon nach einigen Schlägen öffnete sich ein Loch im Backstein, das er mit dem Hammerstiel aufhebelnd erweiterte, um weniger Lärm zu verursachen. Ab und zu lauschte er, ob sich im Erdgeschoss etwas regte.

Doch es blieb still. Doreen schlief tief und fest.

Reibend und mahlend fielen die Steine auseinander, bis sich eine Öffnung ergeben hatte, durch die ein Erwachsener kriechen konnte.

Ich wusste es! Torsten zückte das Smartphone und leuchtete gespannt in die Dunkelheit.

Statt des Blinkens und Funkelns von Gold oder Silber wirbelte und wogte Staub im kaltweißen Lichtkegel. Abgestandene Luft drang wie aus einer Gruft aus dem Raum dahinter.

Ich bin der Erste! Die Schwärze erwies sich als dichter denn herkömmliche Finsternis, der Schein der LED-Lampe gelangte nicht weiter als eine Armlänge hinein.

Was ist das für eine Scheiße? Torsten blieb nichts anderes übrig, als sich durch die Öffnung zu zwängen.

Hand, Arm, Schulter, Kopf.

Den ersten Backstein, der sich aus dem Verbund über ihm löste, bekam Torsten wie zur Warnung gegen den Ellbogen, sodass er aufstöhnend das Handy fallen ließ.

Danach hagelten sie wie Geschosse auf ihn nieder, und jeder Stein wog gefühlt eine Tonne.

Torsten wurde abwärts auf den Boden gedrückt.

Krachend barsten Rippen unter der überschweren Last und verletzten Lunge sowie innere Organe. Das rechte Schulterblatt splitterte, und als die obere Wirbelsäule gleich mehrfach von den Backsteinen zertrümmert wurde, schaltete sich seine Körperkontrolle über sämtliche Extremitäten aus.

Erstickend lag Torsten im Keller und konnte nichts anderes tun, als leise zu wimmern.

Ein letzter Wandstein zerschmetterte sein Genick, zerschnitt Fleisch, Sehnen und Knochen und quetschte den Schädel vom Hals.

Blut floss in breitem Strom aus dem zerdrückten Stumpf, wurde vom Untergrund aufgesogen. Restlos.

Anschließend sank Torstens Leib mit leise knackenden und saugenden Geräuschen in den Boden, als schlürfte der Keller ihn regelrecht auf. Dem separierten Kopf erging es nichts anders, und als Letztes verschwand das Handy.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Zurück blieben das Loch in der Mauer und der Vorschlaghammer.

Klickend erlosch das Licht im Keller.

* * *

Marina stahl sich auf Zehenspitzen in das Entree der Villa, um ihre Mutter und Torsten nicht zu wecken. Der Fernse- her lief noch, aber Unterhaltungen vernahm sie nicht. Die Erwachsenen waren vor der Glotze eingeschlafen. Wahrscheinlich angetrunken und müde vom Sex.

Tick-Tack.

Tick-Tack,

begrüßte sie die verhüllte Uhr mit ihrem typischen Schlag gleich einem Geist der Zeit, der den Irdischen ihre Sterblichkeit anmahnte.

Noch war es zu früh, um ins Bett zu gehen. Marina kehrte nur zurück, um Nachschub aus dem Keller zu holen. Red Dreamz lief extrem gut. Man riss ihr die neue Droge, die jedem unterschiedliche Trips bescherte, nur so aus den Händen.

Und Marina scheffelte Geld.

Alleine an diesem Abend hatte sie satte zweitausend gemacht. Da es die Wunderkristalle nur bei ihr gab, bestimmte sie die Preise. Einzige Bezugsquelle zu sein, das Monopol zu haben, bedeutete Macht und Reichtum.

Ihr war bewusst, dass sie Aufmerksamkeit und Neid von Drogendealern wie Klaas und seinen Bossen auf sich zog. Aber sie brauchte das Geld für ihren Traum vom Musikmachen. Alles andere interessierte sie nicht.

Leise ging Marina die Kellertreppe hinab und schaltete das gelbliche Licht an, das den Raum stets mit einem Sepiafilter überzog.

Verwundert blieb sie auf der fünften Stufe stehen.

Das Loch in der Backsteinwand mit Torstens Vorschlaghammer daneben war neu. Das unwirkliche, alte Licht illuminierte die Andeutung eines Steinbodens dahinter.

Wer hatte den Durchgang geschaffen, der Platz genug für einen hockenden Erwachsenen bot?

Meine Mutter?

Kaum. Doreen wäre sonst wach geblieben, um ihr von der Entdeckung zu berichten.

Torsten?

Ebenso.

Wer dann?

Marina stieg die Treppe langsam weiter hinab und behielt skeptisch die Öffnung im Auge. Dahinter gab es bloß Schwärze. Kein Zucken einer Taschenlampe, keine Stimmen, kein Scharren von Schuhsohlen.

Vor dem Loch ging sie in die Knie und leuchtete mit ihrer Smartphonelampe hinein, deren Schein wie ein ausgestochener Kegel in den Raum strahlte. An den Rändern wirkte er wie abgeschnitten. Marina kannte das Phänomen, von dem ihre Mutter beim ersten Besuch im Keller erzählt hatte.

Das Licht fiel in ein Zimmer, das die gleichen Ausmaße wie der bekannte Teil des Tiefgeschosses hatte.

Eine verstaubte lange Tafel mit vielen Stühlen befand sich in der Mitte. In den geschlossenen Glastüren der Schränke schimmerten Kelche aus Silber mit goldenen Verzierungen, bunte und lederne Buchrücken reihten sich nebeneinander.

Doch es gab auch Dekoelemente aus menschlichen Knochen an den Wänden sowie Totenschädel auf Tisch, Regalen und Vitrinen, die als Kerzenhalter gedient hatten, wie die Wachsflecke verrieten.

Die Wände waren bemalt, teilweise mit Steinmetzarbeiten verschönert, deren Sinn sich Marina nicht erschloss. Symbole und Zeichen reihten sich aneinander, umgeben von eingeritzten Zirkeln, Pyramiden, einem allsehenden Auge, aber auch phallischen Darstellungen sowie Geschlechtsakten zwischen Menschen und dämonischen Wesen.

Fuck.

Für Marina ergaben die Geräusche der Villa, ihre Visionen und die wispernden, inspirierenden Stimmen plötzlich eine völlig neue Bedeutung.

Sie hatte sich nichts davon eingebildet.

Der Ursprung lag in dieser Kammer, in die sie bedächtig hineinkroch. Es fühlte sich richtig an, sie zu erkunden, um zu verstehen, was in dem Gebäude vor sich ging.

Staub wirbelte um ihre Boots auf. Er lag überall.

Auf dem Tisch war ein versiegelter Brief zurückgelassen worden, der die Initialen E C K im Siegelwachs trug.

Auf dem Umschlag stand:

FÜR JENE,

DIE ES FINDEN

Nicht sehr dämonisch. Marina leuchtete umher und entdeckte mehrere Halter an den Wänden, in denen angebrannte Kerzen steckten. Sie zog das Feuerzeug aus der Tasche und entzündete drei Dochte, damit sich die Helligkeit im Raum verteilte.

Was ihr sofort auffiel: Es gab hier keine roten Kristalle an den Wänden. Nirgends einen Hauch davon. Weder an der eingezogenen Mauer noch an denen, die am Erdreich endeten. Ein paar Wasserflecke hier und da, ansonsten war der Bereich erstaunlich trocken.

Marina ging fasziniert umher und sog die Eindrücke auf.

Den Spuren nach war sie seit sehr langer Zeit die Erste, die den Raum besuchte. Vielleicht sogar die Erste seit dem Errichten der Trennwand.

Bei den Büchern, die sie aus den Glasschränken nahm und durchblätterte, handelte es sich um Nachschlagewerke über Magie aus den Jahren von 1700 bis 1895. Dazwischen standen handbeschriebene Kladden, die Anrufungsrituale und Lautfolgen beinhalteten, versehen mit Anmerkungen und Verbesserungen. In einem Buch mit dem Aufdruck Unsere Gäste fand sie etliche Grüße und Unterschriften, die ihr nichts sagten.

Auf den silbernen Kelchen prangten goldene Sternzeichen, von denen einige doppelt vorkamen, sowie Mond, Sonne und Planeten in verschiedenen Konstellationen.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Sogar hier unten vernahm Marina das beruhigende Schlagen der Standuhr. Es bestärkte sie in der Überzeugung, auf nichts Böses, nichts Feindliches gestoßen zu sein.

Aber wer hatte das Loch in die Wand geschlagen?

Einbrecher?

Wenn ja, wo waren sie abgeblieben?

Und warum mit Torstens Vorschlaghammer?

Sie sah auf ihr Handy und erschrak, weil sie sich schon länger als eine Stunde im Keller aufhielt. Der Verkauf von Red Dreamz war damit für heute gelaufen.

Das ist wichtiger, spürte sie und hob schließlich den Brief vom Tisch, der einen quadratischen Abdruck hinterließ, da sich der Staub auf dem Kuvert und nicht auf dem beschnitzten Holz abgelagert hatte.

Feierlich brach sie das Wachssiegel und nahm das Schreiben heraus.

Verfasst war es in Sütterlin, was sich Marina mit dem Handy und einer App übersetzen lassen musste. Sie konnte einige Buchstaben erkennen, aber keinesfalls zusammenhängend lesen.

WIR VERSUCHTEN ES,

UND SCHEITERTEN.

WIR FOLGTEN SO VIELEN LEHREN,

UND SCHEITERTEN.

NACH BEINAHE ZWANZIG JAHREN

STETER SUCHE WIE EIN MODERNER FAUST

MÜSSEN WIR UNS EINGESTEHEN:

WIR SCHEITERTEN.

KEIN GEIST, KEINE TOTE SEELE, KEIN DÄMON UND KEIN ENGEL

KAM, UM UNS ZU FOLGEN.

UNSER STREBEN NACH ERFÜLLTEN WÜNSCHEN

BLIEB UNERHÖRT UND UNERREICHT.

UNERREICHBAR.

GESCHEITERT, AUCH MENSCHLICH,

TATEN WIR DINGE, DIE UNS NIEMAND VERGEBEN KANN.

NIEMAND VERGEBEN WIRD.

HIERMIT SCHLIESSE ICH

DIE LOGE DES MAGISCHEN VERSTANDES

FÜR IMMER

UND MAUERE UNSER DÜRFTIG-FALSCHES WISSEN EIN.

MÖGEN JENE, DIE ES FINDEN,

UNS NICHT ZU SEHR VERLACHEN.

ABER DARAUS LERNEN.

TU, WAS DU WILLST,

SOLL SEIN

DAS GANZE DES GESETZES.

GEZEICHNET AM 31. 12. 1899

KURZ VOR MITTERNACHT

E C K

Marina hörte das Wispern in ihrem Verstand, das leise Singen und Summen, das von keiner Droge stammte.

Ganz langsam senkte sie den Brief.

Es ist ihnen doch gelungen!

E C K und seine Loge hatten nicht begriffen, welchen Erfolg sie mit einem ihrer Rituale oder einer Beschwörung oder Anrufung erzielt hatten.

Blieb die Frage, was sie in die Villa gezogen hatten: Geist, Seele, Dämon oder Engel?

Mir egal. Solange … Marinas Überlegungen stockten und wurden von einer neuen Erkenntnis überlagert. Ihr Mund wurde vor Aufregung trocken.

Niemand darf von dieser Kammer erfahren.

Nicht einmal ihre Mutter, nein, vor allem nicht ihre Mutter. Das Haus hatte Marina ausgesucht, um den Raum zu ergründen.

Weswegen?

Um die Studien voranzutreiben?

Sie schob den Brief zurück in den Umschlag und steckte ihn ein. Dringende Nachforschungen standen an: Wer sich hinter E C K verbarg und wer oder was seine Loge gewesen war. In den Büchern um sie herum fand sie sicherlich Aufschluss.

Aber nicht mehr in dieser Nacht. Marina löschte die Kerzen und kroch durch das Loch in den Keller zurück. Rasch stapelte sie die Steine lose im Durchbruch, damit er nicht auffiel, und schob ein leeres Regal davor.

Wer immer den Vorschlaghammer geschwungen hatte – sie war der Person dankbar und hoffte zugleich, dass sie niemals mehr zurückkehrte.

Danach kratzte Marina einige gleich große rote Kristalle von der Wand und füllte sie in ein Tütchen, um sie am nächsten Morgen zu verticken.

Schließlich huschte sie hinauf in ihr Bett und lauschte den Stimmen, die ihr eine bekannte Melodie zum Einschlafen säuselten.

Keeping the Mansion.


KAPITEL 21


Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Spätherbst

Ethan hatte sich in der kleinen Pension Lipsi nahe dem Poetenweg in der Gohliser Straße einquartiert. Zum einen wollte er in Laufweite der verdächtigen Villa sein, zum anderen die erbeuteten und gefundenen Unterlagen studieren.

Randy hatte er erklärt, dass er bis Ende der Woche zurück in London sein würde. Die identische Nachricht bekam seine Ex, damit sie aufhörte, sich zu sorgen. Ob er wirklich in weniger als vier Tagen zu einem Ergebnis gekommen sein würde, wusste Ethan nicht. Doch erst mal hatte er die zwei beruhigt.

In der gesprungenen Tasse dampfte Instantkaffee, den er mit Kaffeeweißer und Streuzucker misshandelt hatte, um wach zu bleiben.

Dabei sichtete er die geordneten Blätter von Henriette Mabille Goyon.

Ein halbes Dutzend drehte sich um Apparaturen und Illusionen, die sie für das Cabaret de Néant ersonnen und angefertigt hatte, wie beispielsweise den Sarg mit dem Röntgentrick, wie man Zuschauer in Skelette verwandelte oder die Beschwörung einer Seele. Anrufungen mischten sich mit Formeln, die aus der Praxis der Loge stammten, und mit Schaustellertricks der damaligen Zeit.

Ethan schauderte jedes Mal bei dem Gedanken, dass Henriette echte Geister und Dämonen im Cabaret auf die Besucher losgelassen hatte. Es könnte die besondere Atmosphäre erklären, welche die Leute beschrieben hatten: makaber-morbide.

Der zweite Stapel bestand aus einer Art Tagebucheinträgen, die ebenso wie die Konstruktionszeichnungen und magischen Formeln unvollständig waren. Vermutlich hatte man damit sämtliche Regalschränke des Fundus beklebt oder Feuer in den alten Öfen angezündet. Vielleicht waren sie auch schlicht durch Krieg und beständiges Räumen verloren gegangen.

Beim Zuordnen orientierte er sich an der sich verändernden Handschrift der Frau.

Henriette hatte Bleistift und Füller anfangs sehr klar und rein über die Blätter geführt. Doch nach der Vergewaltigung während des außer Kontrolle geratenen Rituals der Sexualmagie wandelte sich ihre Schrift, wurde krakelig, klein, hatte wenige Schwünge, bis auf der letzten Seite lediglich gestanzte Druckbuchstaben übrig geblieben waren. Wie von einer Maschine. Seelenlos.

Zeitlich blieben die Aufzeichnungen schwierig einzuordnen.

In öffentlich zugänglichen historischen Totenregistern hatte Ethan nichts über Henriettes Todestag gefunden. Daher vermutete er, dass sie auf die Schnelle in einem anonymen Armengrab gelandet oder im Zweiten Weltkrieg ums Leben gekommen war.

Wo ist der Hinweis, den ich brauche? Ethan blätterte.

Haben nun die komplette Ars Goetia durchprobiert, aber kein Wesen zeigte sich.

Ich denke nicht, dass wir diesen Pfad weiterhin beschreiten sollten.

∞

Wir haben heute Ektoplasmatricks von Arthur gelernt.

Blavatsky ist eine Schwindlerin, das wird immer gewisser. Es hat leider nichts mit Geisterenergie zu tun. Nur getränkte Gazestoffe, die man hochwürgen muss. Ekelhaft! Doch in der richtigen Ausleuchtung eindrucksvoll.

∞

Aleister ist ein glühender Anhänger seiner eigenen beginnenden Lehre.

Es könnte ein Weg werden, den kein anderer vor ihm ging. Ein Rebell, wie mir scheint. Und die Herren sind von ihm verzückt.

∞

Wieder eine Beschwörung.

Nicht einmal das Licht wollte flackern, auch wenn Edna behauptete, sie wäre berührt worden. Kein Mal auf ihrer Haut, kein Abdruck zum Beweis.

∞

Alles, was wir von unseren Gästen und Gästinnen erlernen, sind Tricks.

Das ist ernüchternd.

Besteht Magie denn wirklich bloß aus Scharlatanerie, um Dumme und Leichtgläubige zu unterhalten und ihnen das Geld aus den Taschen zu ziehen?

Sind wir auch nicht mehr als Jahrmarktgaukler, die sich für Auserkorene halten?

Ethan kannte die Einträge fast schon auswendig.

Er hatte die Papiere zwischenzeitlich auf Geheimschriften untersucht und in starkem Gegenlicht übereinandergelegt, um verborgene Codes und Nachrichten zu ergründen.

Nichts.

Dafür las er, wie Henriette sich ständig über Fehlschläge und begangene Fehler in den Anrufungen beschwerte. Nirgends gab es einen Hinweis, dass die Loge einen Dämon, Geist, Engel oder eine Seele eingefangen hatte. Oder Henriette einen Fluch über sie alle warf.

Ethan betrachtete das zerbrochene Figürchen aus Kronberg – die Gestalt in der Robe mit dem Gesicht eines skelettierten Pferdeschädels – und die Sphinx aus dem Haus seiner Mutter, die nebeneinander auf dem Fensterbrett standen.

Am liebsten hätte er sie entsorgt. Und damit den Fluch.

Aber was, wenn man sie benötigt, um die schädliche Magie zu brechen?

Ethan fühlte sich von den Figurinen nicht bedroht. Doch sollte er auch nur einen Hauch schlechter Aura empfinden, wie in der Villa Tannengrün, würde er sie zu Krümel zerschlagen.

Erneut widmete er sich den Aufzeichnungen.

Auf Anregung von Mercurio werde ich mich freiwillig hingeben.

Da alles andere an Beschwörungen, Anrufungen etc. nicht fruchtete, werden wir die Kraft, die Macht der rituellen Vereinigung freisetzen und schauen, was geschieht. Mercurio verspricht mir Belohnungen ohne Unterlass.

∞

Nichts.

Die größte Erniedrigung meines Lebens.

Wie hirnlose, brünstige Tiere sind die Männer über mich hergefallen und nahmen mich immer wieder. Gegen meinen Willen.

Und die Weiber haben mich geschlagen und misshandelt, festgehalten, während in mir die harten Schwänze wühlten.

Das war nicht vorgesehen. Nie erlaubt. Niemals!

Etwas ist in mir in den drei Stunden zerbrochen, auf der Tafel liegend wie ein zubereitetes Schwein. Ein Opfertier.

Mir fehlen Kraft und Energie. Das Gute in mir starb.

Ich bin verpufft zu nichts.

Ich hasse sie alle und wünsche ihnen den Tod! Verrecken sollen sie! Und zur Hölle fahren!

Ethan lehnte sich zurück und blickte sinnierend auf die Figürchen.

Was, wenn Henriettes Schmerzen und Verzweiflung etwas angezogen haben?

Verstand er die Beschreibungen richtig, ging es bei den Ritualen sonst gediegen und streng nach Vorgaben zu. Beherrscht, bedacht, überlegt. Aber die Eskalation, die unaufhörliche Gruppenvergewaltigung, die Schändungen und Misshandlungen mochten ein Wesen angezogen haben, ohne dass es die Loge in ihrem Rausch bemerkt hatte.

Henriette hatte mit ihrem Wunsch nach Vergeltung womöglich einen Fluch ausgesprochen, den die unsichtbare Kreatur über die Loge und deren Nachfahren brachte. Nach wie vor.

»Könnte das sein?«, murmelte Ethan und blickte hinaus in den Poetenweg, der in einem leichten Bogen von der Gohliser Straße abging. Von hier aus sah er die Villa mit ihrem kleinen Garten und der angebauten Veranda. Zum besseren Beobachten hatte er ein Fernglas gekauft, das auf dem Sims stand. Griffbereit.

Es würde ansatzweise erklären, was er erlebt hatte.

In Kronberg und mit Mimi als direkter Erbin des Fluchs.

In Paris, wenn auch mit Fragezeichen, weil er Camilles Besessenheit nicht einordnen konnte. Oder hatte der Angriff ihm persönlich gegolten, da er dem Geheimnis des Wesens auf die Spur kam? Die Kreatur hätte sich über das Figürchen jeden beliebigen Passanten in der Nähe als Mordwerkzeug aussuchen können.

Aber es erklärte nicht, warum im Poetenweg gehäuft Grausamkeiten geschahen. Oder warum das Böse im Moonsoon nicht Besitz von ihm ergriffen hatte. Jedoch von Mutter und Isla.

Die Vergabe der Steinfigürchen war auf die Mitglieder der Loge beschränkt gewesen. Als Andenken und zur Erinnerung, laut unterer Gravur auf der Standplatte.

Verflucht. Was geht da vor sich? Was übersehe ich?

Vielleicht bekam er in der Nähe der Villa eine Eingebung.

Das Wetter war mit kühlem Wind und dunklen Wolken unangenehm, doch noch regnete es nicht. Das wollte Ethan nutzen.

Er sammelte einige der alten Schwarz-Weiß-Fotos ein, welche die Loge auf der Straße zeigten, warf sich einen Mantel über und verließ die Pension. Bis zu seinem Termin ins Leipziger Stadtarchiv blieb noch etwas Zeit.

Schlendernd überquerte Ethan die Gohliser Straße und bog in den Poetenweg ein. In Gedanken ging er durch, was er darüber wusste.

Benannt war die Straße zur Erinnerung an den Aufenthalt Friedrich Schillers, der im Jahr 1785 sowohl Leipzig als auch Gohlis besucht hatte. Vor seiner Umbenennung hörte der Poetenweg auf die Bezeichnung Promenadenstraße. 1912 erfolgte die Verlängerung der Straße, die dennoch weiterhin als Weg bezeichnet wurde. Straße klang nun einmal weniger poetisch.

Ethan hatte sich zudem mit der Historie der Villa beschäftigt.

In Auftrag gegeben hatte sie Eugen Carlos Kühn, reich geworden durch seine Transportfirma. Fertiggestellt wurde sie im Jahre 1880. Kühn wurde bescheinigt, laut und auffällig aufzutreten. Ein Partymensch mit Hang zu exzessiven Reisen.

Ethan wusste anhand der Fotos, dass Kühn und seine Frau Margarete verschiedenste magische Talente einluden oder sie besuchten oder vor Ort in Bibliotheken und bei Sammlern seltene Grimoires studierten.

Im Jahr 1900 verließ Familie Kühn Gohlis. Der neue Besitzer der Villa wurde ein Pelzhändler, ein Jude namens Shlomo Feldstein. Die jüdische Gemeinschaft brachte sich stark in das Geschäft mit sogenannter Rauchware ein, was zu Wohlstand führte. Damals galten Pelze als beliebtes Accessoire für die Reichen.

Feldstein betrieb wie viele Leute einen Laden im Brühl. Er wurde extrem wohlhabend – wohlhabender als jeder andere aus der Gemeinde – und verkaufte die Villa, die durch ihn die hölzerne Veranda und einige weitere Umbauten bekommen hatte, 1914 an den Verleger Rudolf Likicz.

Dessen Verlag nahm prompt einen steilen Aufstieg und kaufte nicht wenige Konkurrenten in der Bücherstadt Leipzig auf.

Doch der Zweite Weltkrieg löschte die männlichen Liki-czens aus.

Die Witwe verließ Gohlis mit den Töchtern, nachdem der Garten hinter der Villa einen Bombentreffer abbekommen hatte. Die Explosion hatte das Gebäude schwer beschädigt.

Danach hatten sich Leerstand, Aufbau, Neubezug, Leerstand, Mieterwechsel durch die Dekaden und die Teilung und Wiedervereinigung des Landes abgewechselt.

Ethan hatte die gegenüberliegende Straßenseite des Poetenwegs 13a erreicht und blieb stehen, die Hände in den Taschen des Kurzmantels. Der Sitz der Loge des Magischen Verstandes.

Nach zwei Jahren neuerlichen Leerstandes hatte laut Regionalzeitung eine Frau die Villa in einer Zwangsversteigerung erworben; zu einem Spottpreis plus einer Erbschaftsstreitigkeit mit einem Mann, der Anspruch auf eine Wohnung darin erhob.

Was Ethan nicht gefunden hatte, waren genaue Aufzeichnungen über den Beginn der unerklärlichen Unfälle, Angriffe, Morde und grausamen Taten im Poetenweg.

Doch es gab sie. Immer wieder. In unregelmäßigen Abständen.

Wie hängt das zusammen? Er nahm die Schwarz-Weiß-Fotos heraus und hielt sie vergleichend am kurzen Arm hoch. Seine Blicke huschten zwischen Aufnahmen und Villa hin und her.

Langsam auf der Stelle drehend suchte Ethan nach dem richtigen Winkel, um den Ausschnitt zu identifizieren, der der Loge als Kulisse gedient hatte, auch wenn die Häuser um ihn herum neueren Datums sein mochten als auf den Aufnahmen.

Das dunkle, schwere Bellen eines großen Hundes ließ Ethan zusammenzucken. Er hatte das Nahen des Tieres nicht gehört.

Ein cremefarbener Kangal stand keinen Meter von ihm entfernt auf dem Bürgersteig.

Die dicke Lederleine führte zu einem älteren korpulenten Mann mit Rollator und Sauerstoffleitung unter der Nase, die Flasche ruhte auf der Ablagefläche der Gehhilfe. Gegen das schlechte Wetter hatte er die Kapuze seines grünen Militärponchos übergeworfen.

Neugierig schaute der Greis auf die Fotos in Ethans Fingern, als wären es Schätze, und sagte einige Worte auf Deutsch.

»Ich spreche leider nur Englisch, Sir«, erwiderte Ethan.

»Ah. Das ist ja spannend. Ein Engländer mit solchen Bildern«, wechselte er aufgeregt mit hartem Akzent die Sprache und schob den Rollator ein paar Zentimeter näher, kniff die trüben, wasserblauen Augen zusammen. »Woher haben Sie die?«

Ethan konnte den riesigen Kangal nicht ignorieren, den es allenfalls eine kleine Bewegung kostete, auf Bissnähe heranzukommen. Diese Schnauze versprach viele scharfe Zähne. Irgendwann hatte Ethan mal gelesen, dass die Rasse zu jenen mit höchster Beißkraft im Hundereich gehörte. Er wollte es keinesfalls ausprobieren. »Sir, ich …«

»Ach, Möhrchen tut nichts. Der ist erzogen. Nicht wie die meisten Tölen«, sagte der Alte. »Ich bin Erwin Uhlich. Willkommen in Deutschland.« Er nickte drängend auf die Fotos. »Was haben Sie damit zu tun?«

»Eigentlich klingen Sie so, als hätten Sie damit was tun, Mister Uhlich«, erwiderte Ethan freiheraus. »Mein Name ist Ethan Ryce.«

»Sind Sie Reporter?«

»Nein.«

»Oder auf irgendeiner neumodischen Schnitzeljagd für irgendeinen Scheiß im Internet?« Uhlich musterte ihn. »Oder wie heißt das andere? Hier, Dings, na. Influnzer? Nein, sind Sie nicht«, korrigierte er sich. »Sie fuchteln nicht mit Ihrem Handy auf einem Stöckchen herum und reden wie ein Idiot in die Kamera zu den anderen Idioten.«

Ethan musste grinsen. »Ich bin auch kein Influencer, Sir.« Er hielt dem Alten die Aufnahmen hin, damit der sie besser sah.

»Aber Sie haben was mit der Todesvilla zu schaffen.« Uhlich fummelte eine dreckige Brille aus dem tarngrünen Poncho, setzte sie auf und betrachtete die Fotos mit regem Interesse. »Das ist unglaublich! Von wann ist das?«

Todesvilla? Ethan schien auf einen Jackpot gestoßen zu sein. Seine eigene Aufregung stieg. Noch konnte er nicht abschätzen, ob er mit dem Mann den Stadtteiltrottel oder das fehlende Puzzlestück vor sich hatte. »Das Foto stammt von etwa 1885.«

Uhlich richtete sich ein wenig am Rollator auf. Die knotigen Finger blieben auf den Griffen. »Ich habe mich lange mit der Geschichte des verfluchten Kastens beschäftigt. Mein Sohn auch. Aber das habe ich noch nie gesehen. Keines der Fotos. Was sind das für Leute? Ist das so was wie ein … Verein?«

»Die Aufnahmen sind im Privatbesitz, Sir.« Ethan wechselte sie vor seinen Augen, damit er mehr davon sah. »Ihr Sohn und Sie sind Historiker? Interessiert an Kriminalfällen?«

»Lange Geschichte.« Uhlich betrachtete die Villa auf der anderen Straßenseite. »Und Ihre interessiert mich auch, Mister Ryce. Da kommt jemand aus dem fernen England nach Gohlis und forscht nach.« Sein Kopf zuckte herum, die trüben Augen richteten sich auf Ethan. »Ist jemand gestorben?«, raunte er. »Ich … sehe Ihnen an, dass … Sie viel mitgemacht haben. Wie ich.«

Ethan schluckte und konnte nur nicken.

Uhlich zog die grauen Brauen zusammen. »Was hat diese verfluchte Villa damit zu tun? Sagen Sie es mir!«

»Ich …« Ethan wusste nicht, wie viel er dem Fremden offenbaren durfte.

Der legte ihm verständnisvoll eine Hand auf den Oberarm. »Sie haben recht mit Ihrem Zögern. Ich muss Ihnen wie ein Irrer vorkommen.« Er lachte peinlich berührt. »Quatsche Sie auf der Straße an. Rede mysteriöses Zeug.« Dann grinste er. »Aber Sie sind nicht davongelaufen. Sie wissen also mehr.« Er zeigte den Poetenweg runter. »Ich wohne in Nummer 29, gleich gegenüber vom Schlösschen. Kommen Sie mit, Mister Ryce. Es gibt Tee und Kekse, und wir werfen unser Wissen zusammen.«

Ethans Handy vibrierte.

»Einen Moment, bitte.« Er nahm das Gerät heraus und schaltete die Erinnerung an seinen Termin ab. Das Stadtarchiv wartete. Und dort gab es keinen bedrohlichen Kangal. »Wissen Sie was, Mister Uhlich? Wir tauschen Telefonnummern und machen was aus. Ich muss leider weg«, sagte Ethan halb erleichtert und halb enttäuscht. Bevor er einen Fuß in die Wohnung des Unbekannten setzte, wollte er dessen Hintergrund checken. »Wie wäre es gegen späten Nachmittag?«

Uhlich nickte ponchoraschelnd und nannte seine Nummer. Festnetz.

»Alles klar.« Ethan speicherte sie ab. »Ich melde mich, Sir. Das ist sehr freundlich.«

»Freundlich?«, echote der Alte kalt auflachend. »Nein, das ist es nicht. Aber Sie scheinen das fehlende Puzzleteil zu sein.« Wieder wanderte sein Blick hinüber zur Villa. »Niederbrennen müsste man diesen Ort des Grauens. Aber was soll man tun, wenn eine Fliegerbombe es schon nicht geschafft hat?« Uhlich schob seinen Rollator weiter, und der Kangal trottete neben ihm her. »Vielleicht finden wir beide etwas Besseres?«

Ethan war zu überrumpelt von dem unverhofften Zusammentreffen, um eine passende oder wenigstens lässige Antwort zu geben.

Im einsetzenden Nieselregen ging er zurück zur Gohliser Straße und auf die Tramhaltestelle zu. Wir halten uns beide für das fehlende Teil. Lustig.

Während er im Unterstand auf die Bahn wartete, suchte er via Smartphone nach Erwin Uhlich. Ethans rechtes Auge zuckte nervös, als er durch die Ergebnisse scrollte. Sie erklärten das Verhalten des alten Mannes.
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Doreen fuhr aus dem Schlaf voller Angst, Panik und Schweiß, gepeinigt von dem, was ihr die Träume erneut in variierenden drastischen Szenarien gezeigt hatten.

Unentwegt kreisten die Nachtbilder um die Botschaften, Alexander sei ein Verräter und Weißbach der leibhaftige Tod. Die Villa schien sie auf diese Weise bestrafen zu wollen, seit sie sich zum Verkauf entschieden hatte.

»Scheiße.« Doreen quälte sich aus dem Bett und wankte müde unter die Dusche. Doch auch kaltes Wasser trieb die Erschöpfung, die sie seit Tagen fühlte, nicht aus ihr.

Es war Freitag, und sie hatte sich Anfang der Woche krankschreiben lassen.

Die Baustelle lag seit dem Verschwinden von Torsten auf Eis. Ihr alleine fehlten die Kraft sowie das Wissen, wie man fachgerecht renovierte. Bevor der Putz oder die Stuckelemente von Wand und Decke fielen, ließ sie es lieber bleiben.

Außerdem: Wozu?

Sie verkaufte die Villa ohnehin. Was die Monument damit anstellte, scherte sie nicht.

Marina, die sich wie Torstens routinierter Lehrling angestellt hatte, trieb sich die meiste Zeit in der Gegend herum. Offiziell, um Jenn zu finden. Dagegen konnte Doreen kaum protestieren. Obwohl sie wusste, dass ihre Tochter andere Dinge tat.

Dafür, dass ihr die Villa in ihren Träumen einst die Erfüllung all ihrer Wünsche versprochen hatte, sofern sie die Mauern restauriere und sich von Alexander und Weißbach fernhielte, geschah in den letzten Tagen wenig Erfreuliches.

Der Mist hat bald ein Ende.

Auf dem Handy waren zwei neue Text- und drei Sprachnachrichten eingegangen. Alle von Torstens Kindern. Doreen las neben der gluckernden Kaffeemaschine, dass Ella und Marc ihren Vater bei der Polizei als vermisst gemeldet hatten.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Die Beamtin habe darum gebeten, dass sich Doreen bei ihr melde und eine Aussage zu jenem Abend machte, nach dem Torsten wie vom Erdboden verschluckt verschwunden war. Die Durchwahl war angehängt.

Wozu warten? Doreen setzte die Brille auf, nahm den vollen Kaffeepott, schlürfte und wählte.

»Kriminalpolizei Leipzig, Sie sprechen mit Kommissarin Brandis.«

»Guten Tag. Hier ist Doreen Markert. Ich rufe an wegen der Vermisstenanzeige von Torsten Pfeffer«, meldete sie sich. »Seine Kinder waren bei Ihnen, und –«

»Ach ja. Genau. Danke für den Anruf, Frau Markert. Zu Ihrer Information: Ich werde das Gespräch aufzeichnen«, unterbrach Brandis rasch.

»Klar.«

»Dann berichten Sie mal, bitte.«

Doreen fasste den Abend zusammen und schloss damit, dass sie neben Torsten eingeschlafen und er beim Aufwachen nicht mehr da gewesen sei.

»Kein Zettel, keine Nachricht, nichts?«, fragte Brandis.

»Nein.«

»Hat er irgendwelche Andeutungen gemacht, die auf Suizid hindeuteten?«

»Nein.« Doreen verschwieg, dass sie mehr oder weniger mit ihm Schluss gemacht hatte. »Wir wollten am nächsten Tag mit der Renovierung weitermachen«, log sie. »Ich bin auch sehr in Sorge. Er ist ein ziemlich guter Freund.«

»Aber die Kinder und seine Ex-Frau haben die Anzeige aufgegeben«, warf die Kommissarin ein.

»Das war so abgesprochen«, behauptete Doreen im Reflex. Warum tue ich das?

»Alles klar.« Brandis klickte mit dem Kugelschreiber. »Die Kinder erwähnten, dass vor Kurzem eine weitere Person im Umfeld Ihrer Familie verschwunden ist, Frau Markert. Eine Jennifer Opitz. Ich habe die Vermisstenanzeige des Vaters vor mir liegen.«

»Das ist nicht ›mein Umfeld‹«, stritt Doreen ab. »Jenn ist die Tochter eines Musikproduzenten, der meine Tochter unter Vertrag nehmen will.«

»Ah. Gut. Danke für die Klarstellung.« Brandis klickte wieder.

Doreen passte es nicht, dass ihr schweigend unterstellt wurde, sie könnte etwas mit dem Verschwinden von Jenn und Torsten zu tun haben. Bleib ruhig. »Was kann ich …?«

»Kannten sich Frau Opitz und Herr Pfeffer?«

»Flüchtig. Er hat mir ja beim Renovieren geholfen, und sie hing mit meiner Tochter im Haus ab. Da sind sie sich zwangsläufig begegnet«, antwortete Doreen widerwillig. »Was hat das denn damit zu tun?«

»Nichts. Ich möchte lediglich Dinge ausschließen.«

Doreen lachte laut auf. »Dass Jenn und Torsten zusammen durchgebrannt sind?«

»Hab ich nicht gesagt. Momentan sind Sie und Ihre Tochter die einzige Verbindung der beiden. Mehr nicht, Frau Markert.« Brandis legte den Kugelschreiber hörbar zur Seite.

»Soweit ich weiß, hat Torsten ein paar krumme Dinger auf Baustellen gedreht. Vielleicht –«

»Wissen wir schon. Danke für Ihren Anruf«, unterbrach sie Brandis. »Sollte ich noch Fragen haben, melde ich mich. Ihre Nummer wird mir auf dem Display angezeigt. Schönen Tag.«

»Danke. Schüssi.« Doreen legte zuerst auf. Kleine Siege.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Der Anruf hatte sie in eine Unruhe versetzt, die auch der monotone Pendelschlag nicht besänftigen konnte. Noch mehr Ärger im Anmarsch.

Ein Blick auf die Uhrzeit ließ sie den Kaffee schneller trinken. In einer Stunde hatte sie einen wichtigen Termin. Da musste sie aufnahmefähig sein.

Schlurfende Schritte näherten sich, dann tauchte Marina in kurzen Schlafklamotten mit Bademantel darüber auf, die blauen Augen verquollen.

»Ah, du hast den Kaffeegeruch gemacht«, murmelte sie und wankte zur halb vollen Kanne, pflückte sich einen Becher vom Ständer und goss sich ein. Nach dem Unterrühren von viel Zucker und Milch trank sie einen Schluck. »Viel besser.« Sie schmatzte erleichtert und mit einem runzeligen Lächeln, beide Hände um das Porzellan geschlossen.

»Anstrengende Nacht?«

»Neue Songs aufgenommen. Die Melodien überfallen mich im Schlaf. Und dann noch einen Stream mit meinen Followern gemacht. Ich habe zwanzigtausend neue dazubekommen. An einem Tag! Irre, oder?« Marina streichelte die Wand, als wäre sie ein Lebewesen. »Gute Villa. Hast du fein gemacht.«

»Läuft bei dir.« Doreen ließ den Kaffee in ihrem Becher kreisen. »Hoffen wir, dass es in der neuen Bude so bleibt.«

Marina zuckte heftig zusammen. »Was? Fuck, nein! Mom!« Sie warf die langen blonden Haare mit einer Hand nach hinten, die Strähnen surrten durch die Luft. »Nicht schon wieder ein Umzug! Wieso?«

Doreen musste sich dem Unwetter stellen, das in Form ihrer Tochter aufzog. »Ich hab die Villa auch ins Herz geschlossen …«, setzte sie an.

»Scheiße, nein!«, unterbrach Marina sofort wütend.

»… aber wir können sie uns nicht leisten. Ich hätte das gleich feststellen müssen.«

»Keeping the Mansion«, brüllte ihre Tochter sie an. »Der Song ist mehr als ein Hit! Er verkörpert das Gefühl, das ich habe! Hier habe! Für dieses Haus! Dieses, verstehst du? Kein anderes!«

»Und ich habe kein Geld. Du auch nicht. Aber die Villa verschlingt –«

Marina griff in die Tasche des Bademantels und legte ein dickes Bündel grüner Scheine auf den Tresen. »Reicht das fürs Erste?«

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Doreen sah auf das Geld.

Als Filialleiterin mit Erfahrung bei Abrechnungen konnte sie den Wert sofort abschätzen.

»Das sind um die zwanzigtausend. Woher hast du das?«, flüsterte sie heiser vor Aufregung. »Wenn das was Illegales ist oder du –«

»Vorauszahlung. Von meinen Fans. Geht über Onlineplattformen und Schenkung. Wie OnlyFans, nur ohne Titten zeigen«, gab Marina giftig zurück. »Ich wollte es dir eigentlich erst am Geburtstag sagen, aber …«

Doreens Panik legte sich. Ihre Tochter ging nicht auf den Strich. »Das ist aber dein Geld. Als Künstlerin. Du brauchst es selbst.« Sie deutete umher. »Wir werden mehr als eine Million brauchen, um –«

»Na, und? Die mache ich bald mit meinen Songs. Und viel mehr.«

»Du hast keinen Vertrag.«

»Das ist mir scheißegal!«, schrie Marina schon wieder, und ihr Gesicht wurde rot. Die Ader an der Stirn trat auf der hellen Haut hervor. »Die Villa wird nicht verkauft!«

»Doch«, widersprach Doreen. »Ich habe sie ersteigert, ich kann sie verkaufen. Mit dem Geld leben wir sorgenfrei. Und ich kann dich bei deinem Weg als Musikerin unterstützen. Ohne die Almosen deiner Fans.« Sie stellte den Becher ab und wollte Marina beruhigend in die Arme schließen. »Bitte, Schatz. Es geht nicht anders.«

Marina wich zurück. »Nein, fass mich jetzt nicht an!«, verlangte sie düster. »Es geht immer anders.«

»Okay.« Doreen blieb auf Abstand. Sie kannte den Zorn ihrer Tochter, aber dieser Ausbruch ähnelte dem Verhalten von Abhängigen. Regelrechte Besessenheit.

»Du machst mir das nicht kaputt«, flüsterte Marina wütend.

»Was? Das Leben in einer Bruchbude?«, versuchte es Doreen mit einem Scherz.

Marina schüttelte den Kopf. »Diese Villa ist viel mehr, als du dir vorstellen kannst.«

»Sie ist ein tolles altes Haus. Aber nicht für uns.« Doreen beschloss, zu ihrem Termin aufzubrechen. Das gab Marina die Chance, sich zu beruhigen. »Wir reden nachher in Ruhe.« Sie ging an ihr vorbei. »Tut mir leid. Es gibt keine Alternative zum Verkauf.«

»Mom, nein! Bitte!« Marina folgte ihr ins Entree. Ihr Ton wurde flehend. »Ich muss dir was zeigen. Das dich umstimmt.«

»Klar. Nachher.« Sie schlüpfte in den knielangen Mantel und setzte ein Basecap gegen den Wind auf die kurzen schwarzen Haare.

»Nein, jetzt. Bitte!«, bettelte Marina.

»Nachher.« Doreen lächelte ihr zu und hängte sich die Handtasche um. »Alles wird gut. Bald sind wir reich, und du wirst berühmt. Versprochen.«

»Ist das ein Wunsch?«, fragte ihre Tochter lauernd.

»Was?«, lachte sie perplex.

»Ob das dein Wunsch ist? Los, wünsch dir was! Die Villa …«

Doreen lächelte mütterlich. »Bis später.« Sie huschte hinaus.

Noch auf der Straße hörte sie den aufgebrachten Schrei ihrer Tochter, in dem sich Frustration und Aggression entluden. Der beinahe animalische Laut jagte Doreen Angst ein.

So kannte sie Marina nicht.

Nicht einmal die Stimme erkannte sie wieder.

* * *
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»Wie vereinbart«, sagte Alexander freundlich und schlug die Präsentationsmappe auf. »Anderthalb Millionen Euro. Steuerfrei und geparkt auf einem Konto, wo es das Finanzamt niemals finden wird.« Er schob Doreen die Seiten hinüber, außerdem einen Latte macchiato sowie den Teller mit einer Gebäckauswahl. »Lies dir alles in Ruhe durch. Das ist nur der Entwurf. Du kannst darin herumkritzeln und Fragen anmerken. Änderungen sind kein Problem.«

Doreen nickte und schnappte sich einen schokolierten Keks, der wundervoll duftete. »Danke.«

Sie saßen in seinem Büro der Monument AG, das schlicht und stilvoll eingerichtet war. Zwei moderne Drucke an der Wand, ein Sideboard mit Dekofigur und Kaffeevollautomat, viereckiger Schreibtisch, runder Besprechungstisch mit vier Stühlen, Teppich und zwei wohlplatzierte Orchideen.

Vor dem Fenster im vierten Stock ragte die eingerüstete Front eines ehemaligen Einkaufszentrums empor, das derzeit umgebaut wurde. Büros, Wohnungen, und im Erdgeschoss war bereits ein Supermarkt eingezogen.

»Mache ich gerne.« Alexander sah in seinem sattblauen Dreireiher fantastisch aus und roch nach einem maskulinen Parfum. So gut wie immer. »Offiziell wirst du die Villa samt Grundstück für hunderttausend an die Monument AG verkaufen. Wenn jemand fragt, hast du Geldprobleme und brauchst die Summe. Das fällt nicht auf, und das Finanzamt freut sich über die Einnahmen.«

Doreen überflog kauend die Vereinbarung, die einen eher symbolischen Charakter hatte. Niemals würde sie den illegalen Transfer einklagen können. Aber beide Seiten bekamen damit etwas an die Hand, um den jeweils anderen anschwärzen zu können. Fair.

Derweil legte Alexander Ausdrucke von herrlichen Häusern und Wohnungen auf dem Besprechungstisch aus, als würde er sie gleich umdrehen und Memory spielen wollen.

»Was ist das?«, nuschelte Doreen dank Keks.

»Eine kleine Auswahl von Objekten in und um Leipzig. Für dich und Marina«, erklärte er. »Sie gehören der Monument und sind sofort bezugsfertig. Ein Jahr mietfrei. Ihr könnt von dort in Ruhe nach einer neuen Bleibe suchen.«

»Dein Boss hat es echt eilig, an die Villa zu kommen«, übersetzte Doreen mit einem Grinsen.

Alexander lächelte offen. »Stimmt. Die Baupläne liegen schon fertig in der Schublade.«

»Was wird es denn?«

»Wir belassen die Villa, wie sie ist, und errichten um sie herum ein ähnliches Ensemble in Hufeisenform. Es wird aussehen, als sei dein jetziges Zuhause in einem Innenhof errichtet worden«, erläuterte er knapp.

»Und wie geht das mit dem Denkmalschutz zusammen?«

»Es ist ein gutes Projekt, das Gohlis aufwertet. Da kann die Stadt gar nicht Nein sagen.« Alexander ließ den kompakten Vollautomaten einen Café Crème zubereiten und stippte ein Keksröllchen hinein. »Angepasst ist es schnell.«

»Ah ja.« Doreen überflog die restlichen Seiten und legte sie weg, um den Teller mit dem Gebäck heranzuziehen. »Passt alles.«

»Keine Fragen?«

»Nö.«

Alexander prostete ihr mit der Tasse zu. »Dann lasse ich den regulären Kaufvertrag fertig machen, und wir können alles diese Woche noch über die Bühne bringen.«

Sie prostete zurück. »Sehr gern.«

Schweigend knusperten sie die Süßigkeiten und blickten sich an.

Länger, als es Geschäftspartner tun sollten, dachte Doreen. Ihr wurde warm.

Alexander schien es ähnlich zu ergehen, bis er sich räuspernd den Ausdrucken zuwandte. »Ja, also, gut. Fein. Schon einen Favoriten?«

Doreen biss sich auf die Zunge, um nicht auf das naheliegende Wortspiel einzugehen.

»Muss ich mir anschauen«, wich sie aus und zog drei Bilder aus der Reihe. »Die sind in der Vorauswahl.«

»Du kannst sie gerne mitnehmen, um sie Marina zu zeigen.«

»Oh, nein. Die wird alles hassen«, erwiderte Doreen.

»Ach, echt? Aber das sind fertige Häuser.« Alexander grinste. »Und keine Baustellen.«

»Sie liebt die Villa. Vielleicht ein bisschen zu sehr. Aber ich schleife sie notfalls an den Haaren raus.«

Alexander kam um den Tisch und betrachtete die drei Objekte. »Gute Auswahl.« Zwei davon zog er noch ein Stück abwärts. »Das andere ist zu weit außerhalb, fast schon im Grünen. Ihr bräuchtet jeden Tag dreißig Minuten mit der Tram. Kein S-Bahn-Anschluss.«

Doreen nahm seinen Duft intensiver wahr und schluckte.

Sie mochte wirklich alles an ihm. Auftreten, Stimme, Geruch, Benehmen. Doch gerade wünschte sie sich etwas weniger Gentlemanhaftes von ihm.

»Nein, das kann ich nicht bringen. Schule und so«, stammelte sie mehr, als dass sie sprach. »Arbeit. Discounter.«

»Daher mein Rat zu den anderen.« Alexander beugte sich hinab und streckte die Hand nach ihrer leeren Tasse aus. »Noch einen Kaffee?«

»Nein. Mehr so was.« Doreen nahm ihren Mut zusammen, lehnte sich vorwärts und küsste ihn leicht.

Alexander lächelte und legte seine Hand an ihre Wange – um ihren Kuss zu erwidern.

Doreen stand auf und zog den sportlichen Mann an sich, fühlte die Wärme durch den Dreireiher. Verlangen, Verwunderung, Glück.

Sein Arm umfasste ihren Oberkörper, die andere Hand blieb an ihrer Wange, während sich ihre Lippen berührten, Küsse austauschten. Erst leicht, dann forscher. Und erregter.

Bis sich Alexander behutsam von ihr trennte. »Darauf habe ich sehr lange gewartet«, sagte er leise.

»Das sagst du nur, weil ich jetzt eine gute Partie bin«, neckte sie ihn.

Er lachte und strich über ihren Hals mit zwei weichen Fingern abwärts. »Die Anziehung war vom ersten Moment da. Aber ich … fand es in dieser Konstellation zu seltsam. Und auf mein Angebot, dich zu melden, bist du nie eingegangen. Dann kam Torsten.«

»Torsten ist Geschichte.« Doreen wurde sich bewusst, dass dies angesichts seines Verschwindens etwas makaber klang. »Es war eine Freundschaft plus.«

»Und bei uns?« Alexander grinste breit. »Nein, sag nichts. Wir gehen das behutsam an und schauen, was sich entwickelt. Lernen wir uns kennen, bevor wir dem Verlangen nachgeben. Oder was meinst du?« Er pochte auf die runde Tischplatte. »Doch erst vögeln?«

Doreen musste schallend lachen. »Beim zweiten Date. Okay?«

»Okay.«

»Das hier« – sie zeigte mit einer kreisenden Bewegung über die Einrichtung des Büros – »war übrigens das erste.«

Nun lachte Alexander herzlich und laut. »Wunderbar! Ich freue mich auf dich. Auf alles mit dir.« Er küsste sie noch einmal. »Leider muss ich gleich los. Hätte ich geahnt, wie der Tag –«

Doreen winkte ab. »Ich muss auch zurück. Einen Teenager beruhigen, wahrscheinlich mit dem Elektroschocker.« Sie nahm die zwei ausgesuchten Wohnungsfotos an sich. »Dafür lasse ich Marina aussuchen.«

»Clever.« Alexander brachte sie bis zur Tür und küsste ihre Stirn. »Auf bald. Ich rufe dich an. Für das zweite Date lasse ich mir was einfallen.«

»Auf bald.« Sie schenkte ihm ein verliebtes Lächeln und schwebte hinaus.

Doreen seufzte glücklich und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten.

Es war dumm, sich mit Alexander einzulassen.

Durch und durch unvernünftig.

Absolut unüberlegt, irgendwelchen romantischen Gefühlen nachzugeben.

Und doch gab es gerade nichts Besseres.

Bevor sie das Bürogebäude verließ, huschte sie zu den Toiletten, um nicht mit kaffeevoller Blase in die Öffis zu steigen. Als sie nach dem Zwischenstopp aus der Tür des Damen-WCs trat, hörte sie eine bekannte laute Stimme am Empfangstresen.

Ihre Füße arretierten, sie hielt den Atem an. Angst, Panik, Schweiß. Die Traumbilder der vergangenen Nacht sprangen sie an.

»… noch mal nach. Termin, Rico Weißbach, vierzehn Uhr. Bei Herrn Alexander Thalheim.«

Was macht der Arsch hier? Doreen spähte vorsichtig um die Ecke, versuchte, sich zu beruhigen.

Der Bodybuilder ragte vor dem Empfangstresen empor, wieder in geschmacklosen, bunt bedruckten Trainingsklamotten und dem roten Iro inmitten der Glatze. »Monument AG. Thalheim«, sagte er, als würde er mit einem Begriffsstutzigen sprechen.

»Habe ich verstanden, Herr Weißbach. Auch beim ersten Mal«, entgegnete der Mann im Anzug erzwungen lächelnd. Im Sitzen wirkte er wie ein Märchenzwerg an einer modernen Werkbank. »Aber Herr Thalheim ist in einer Besprechung. Ich zeige Ihnen gerne unseren Wartebereich.«

Geräuschlos öffnete sich der zweite Fahrstuhl.

Alexander trat ins Freie, sah sich um und kam auf den Bodybuilder zu. Lächelnd. Und mit ausgestreckter Hand. »Herr Weißbach, Entschuldigung. Ich wollte Sie persönlich abholen.«

»Oh, zu viel der Ehre.« Der Hüne schlug ein, und es klatschte laut. »Also geht unsere Sache voran?«

»Geht sie. Ich weiß nicht, wie Sie es gedreht haben, aber der Verkauf findet bald statt.« Alexander zeigte auf den wartenden Lift. »Kommen Sie. Machen wir Ihren Vertrag unterschriftsreif.«

Die beiden Männer verschwanden in der Kabine, und die Türen schlossen sich.

Doreen hatte einen riesigen Knoten im Magen, ein Gewicht, das gleichzeitig nach oben und unten drückte. Sie versuchte, eine harmlose Erklärung für das zu finden, was sie beobachtet und gehört hatte.

Weißbach konnte irgendein Haus oder ein Grundstück an die Monument verkaufen.

Es musste nichts mit der Villa zu tun haben.

Gar nichts.

Aber das Wort »gedreht« machte Doreen extrem wachsam. Was hatte Alexander damit gemeint?

Der nächste Gedanke wurde noch unangenehmer. Hat Weißbach Torsten und Jenn entführt? Um mich als Verdächtige hinzustellen? Doreen wurde schlecht. Hat er sie längst umgebracht? Gab es irgendwo fingierte Spuren, die zu ihr führen sollten?

Dieses Arschloch! Das Gewicht in ihrem Magen ließ sich nicht mehr abwärts drücken. Würgend übergab sie sich in den Blumenkübel neben der Toilettentür.

Spuckte wütend aus.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Verrat und Gefahr. Wie es ihr die Villa in den Träumen gezeigt hatte.

Verwirrt verließ sie die Eingangshalle, nahm die Cap ab und stellte sich in den kühlen Nieselregen. Die eisigen Tropfen auf der erhitzten Haut taten gut.

Mit einem riesigen Gedankendurcheinander im Kopf ging sie zur Tramhaltestelle.

Da waren Wut und Enttäuschung. Und die Scham, auf Alexander hereingefallen zu sein. Seine Küsse, die nur dazu dienten, sie den Vertrag unterschreiben zu lassen.

Gleichzeitig sagte sich Doreen, dass sie ihm unrecht tat. Sie hatte ihn geküsst, und zwar, nachdem die Entscheidung gefallen war.

Doch was wurde unter diesen Umständen aus dem Verkauf?

Gönnte sie Weißbach den Triumph? Könnte sie ihm möglicherweise nachweisen, mit dem Verschwinden von Jenn und Torsten zu tun zu haben? In welcher Gefahr schwebten sie selbst und Marina, sollte sie von der Veräußerung plötzlich zurücktreten?

Das zweite Date würde es an den Tag bringen. Sie bezweifelte, dass Alexander und sie danach in Stimmung für Sex wären.

Oder war alles doch ganz anders und ein riesiges Missverständnis, aus dem sie das Schlimmste machte?

Ich muss nachdenken. Doreen sah die Tram kommen und verfiel ins Rennen. Zu Hause.


KAPITEL 23
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Marina saß in ihrem Zimmer, starrte ins Nirgendwo, nagte dabei nervös an den Fingernägeln, bis sie Blut schmeckte.

Sie legte eine Pause von den Renovierungsarbeiten ein. Die News, was den Verkauf der Villa anging, und der Streit mit ihrer Mutter hatten sie in Aktivismus verfallen lassen. Nun war der nächste Raum im Untergeschoss von ihr feinverputzt. Akkurat und genau, wie Torsten es ihr gezeigt hatte. Die Heizung war hochgedreht, der Belag musste mindestens ein, zwei Tage antrocknen.

Fuck! Marina konnte nicht aus der Villa ausziehen. Niemals mehr.

Das Haus erfüllte ihre brennendsten Wünsche, das hatte sie begriffen.

Die Followerzahlen auf sämtlichen Social-Media-Plattformen stiegen und stiegen. Ihre Sites explodierten unter den Zugriffszahlen, ebenso die Werbeeinnahmen und die Credits, die Geldgeschenke.

Dass sie als Minderjährige die Sites und ein Onlinekonto betrieb, interessierte niemanden. Die plumpe Ausweisfälschung war denkbar einfach gelungen.

Der Verkauf von Red Dreamz lief und lief.

Die Villa und ihre säuselnden Musenstimmen realisierten Wunsch um Wunsch. Alles, was Marina dafür tun musste, war, ihr Begehren laut zu äußern. Eindeutig. Unmissverständlich.

Nicht jedes Begehr funktionierte sofort.

Anscheinend mussten die Wünsche in irgendeiner Form umsetzbar sein. Daher verlangte sie nichts Absurdes wie ein diamantenbesetztes Einhorn oder die echte Titanic im Vorgarten als Dekoration.

Oder sie kommen mit Verzögerung. Marina stand vom Sessel auf, lief in ihrem Zimmer auf und ab. Sie fühlte sich der Villa verbunden wie einer besten Freundin. Und das bedeutete, sie niemals zu verlassen und die Treue zu brechen. Für nichts und niemanden.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Marina betrachtete die Fingerspitzen, an den Nagelbetten entstanden rote Tropfen. Sie lächelte. Die harmlosen Blessuren wären morgen früh verschwunden. Das Gebäude kümmerte sich um ihr Wohl.

Da ihre Mutter die Villa verkaufen würde, wollte Marina aus ihrer persönlichen, übernatürlichen Traumerfüllungsmaschine noch herausholen, was es rauszuholen gab. Möglicherweise war die Anzahl der Wünsche pro Person oder generell beschränkt.

Oder sollte ich weniger verschwenderisch damit umgehen?

Vor dem Poetenweg 13a waren schon dreimal Martinshorn und Blaulicht vorbeigezogen. In der Nachbarschaft schien so einiges passiert zu sein.

Und wenn ich mir wünsche, dass Mom die Villa nicht verkauft? Marina blieb stehen.

Es klang einfach.

Zu einfach?

Im schlimmsten Fall käme ihre Mutter zu Tode. Dann, und nur dann ließe sich der Verkauf mit Sicherheit verhindern.

Marina war bereit, sehr weit zu gehen, um die Villa zu halten. Keeping the Mansion. Aber Doreens Ableben stand nicht zur Debatte.

Ich brauche eine andere Lösung.

Die Pleite der Monument AG wäre ein guter Anfang: kein Käufer, kein Verkauf. Doch brachte die magische Kraft das zustande?

Marina eilte die Stufen hinab in die Küche, um sich ein Sandwich zu schmieren. Erdnusscreme und Honig. Dazu starken Kaffee.

Während sie aß, gingen ihre Überlegungen weiter und beschäftigten sich mit ihrer Entdeckung im Keller.

Die Loge des Magischen Verstandes hatte versucht, alles Mögliche zu beschwören. In der Annahme, sie hätte versagt, hatte sie aufgegeben. Aber Marina wusste: Die Gruppe hatte eine Macht herbeigerufen, die Wünsche erfüllen musste.

Bei der Recherche nach der Historie der Villa war sie auf eine Menge Gewalt, Unfälle, Tod und Verderben im Poetenweg gestoßen. Das meiste davon ging mit Sicherheit auf das Konto der beschworenen Macht. Für jeden Wunsch bezahlte jemand.

Aber nicht jene, die in der Villa lebten. So oder so ähnlich musste der Deal mit der magischen Energie sein, die auch Red Dreamz spendierte – die süchtig machenden Kristalle, die aus der Wand wuchsen. Wie erstarrter Schweiß bei der immensen Anstrengung, die das Gebäude unternahm, um seinen Bewohnerinnen Träume zu erfüllen.

Auch die Familien Kühn und Feldstein, die als die ersten Bewohner aufgeführt wurden, hatten nicht an Armut gelitten.

Kühn, dem Marina das Kürzel E C K zuordnete, und Feldstein schienen von der helfenden Macht im Keller nichts gewusst zu haben. Zumindest Kühn mit Sicherheit nicht. Er hielt sich und die Loge für Versager.

Marina genoss den Geschmack von Erdnuss und Honig, die perfekte Kombination. Nur ein Hauch Butter würde es noch besser machen, aber die hatte sie im Hunger vergessen.

Sie strich über die Wand neben sich, als streichelte sie ein geliebtes Haustier; innig und zärtlich. Mit der Kohle ihrer Followerschaft und den kommenden Einnahmen ihrer Songs würde sie die Villa so wunderschön wie früher erstrahlen lassen. Ganz offensichtlich vermochte das Gebäude nicht, Fremdschäden selbst zu regenerieren. Sonst wärst du niemals zu einer Bruchbude geworden. Marina empfand Mitleid mit dem geschundenen Haus.

Erneut fuhr ein Rettungswagen mit heulender Sirene und blitzenden Blaulichtern an der Fensterfront des Wohnzimmers vorbei.

Toi, toi, toi, dachte Marina und spülte die letzten Reste des Honig-Erdnuss-Sandwiches hinab. Die Renovierung würde mit Torstens Hilfe viel schneller gelingen. Der Mann fehlte nach wie vor.

Sie erinnerte sich an seinen Vorschlaghammer, der neben dem geschlagenen Durchbruch in der Wand zur geheimen Kammer gelegen hatte.

Und Marina kam ein neuer Gedanke.

»Ich wünsche mir«, sprach sie getragen, »dass du mir zeigst, was mit Torsten geschehen ist. Und mit Jennifer. Bitte.«

Das bekannte Wispern der Villa setzte in ihrem Verstand ein, dem alsbald ein Film folgte. Kopfkino.

Gebannt erlebte Marina, wie Torsten ihre schlafende Mutter im Wohnzimmer zurückließ, gezielt in den Keller ging und ein Loch in die Mauer schlug, wo ihn die Backsteine unter sich begruben.

Und wie ihn der Boden absorbierte.

Eiswasser rann Marinas Rücken hinab, sie rang mit aufsteigender Übelkeit.

Er wusste, dass es einen geheimen Raum gab? Er hat uns verarscht, durchzuckte es sie. Dieser Wichser! Er schleimte sich nur bei uns ein, damit er freie Bahn hat, um uns zu bestehlen.

Gleich darauf sah sie Jenn, wie sie Marina auszog, ableckte und beschnupperte, bevor sie auf der Suche nach ihrem Smartphone von der Standuhr bei lebendigem Leib zerrieben und aufgesogen wurde.

Würgend übergab sich Marina in die Spüle.

Es war nicht allein der Ekel über das viele Blut oder die Geräusche, sondern auch der Hass auf ihre Stalkerin, die sie ausgenutzt und betäubt hatte. Ohne die Ablenkung mit der Handyillusion wäre Marina vergewaltigt worden.

Warum Timo behauptet hatte, Jenn zu Hause abgesetzt zu haben, ging mit Sicherheit auf deren eigene Anweisung zurück, damit niemand sie in der Wohnung ihres Opfers vermutete. Der Fahrer hatte sie damals an der Hintertür des Crush Crash Clubs warnen wollen. Sie hatte nicht mehr daran gedacht und beinahe die Folgen getragen.

»Du hast mich beschützt«, keuchte Marina und spülte den Mund mit Wasser aus, um den Geschmack loszuwerden und die Bröckchen in den Abfluss zu jagen. »Ich schulde dir noch mehr, als ich dachte.«

Nach kurzem Zögern sagte sie: »Zeige mir, wen du noch alles für mich beseitigt hast. Das ist mein Wunsch, bitte.«

Wieder raunte die Villa ihr zu und wies ihr eine unbekannte Frau mit Benzinkanister, die in den Keller einbrach, um ihn in Brand zu setzen. Und wie es das Gebäude verhindert hatte.

Dieses Mal gab es keine Übelkeit. Aber ein zufriedenes Lächeln, als Marina die Brandstifterin in der alten Heizung zu Asche werden sah.

»Ich wünsche mir, zu wissen, wer uns diese Frau schickte«, bat sie.

Hatte sie insgeheim mit dem Bild von Alexander Thalheim gerechnet, erkannte sie das verhasste Gesicht von Rico Weißbach. Er hätte den Tod von Mutter und Tochter billigend in Kauf genommen.

Ich ziehe nie wieder aus! Nebenbei sickerte ein alternativer Plan in Marinas Verstand, um den Verkauf zu verhindern. Wäre die Monument AG pleite, stünde bald ein Nachfolger auf der Fußmatte, um ihrer Mutter ein fettes Angebot zu machen. Das ginge vermutlich ewig so weiter.

Somit blieb Doreen der entscheidende Angelpunkt.

Und sie wurde von der Villa ebenso beschützt. Niemals konnte das Haus einen Wunsch erfüllen, der ihrer Mutter schadete. Was auch gar nicht Marinas Absicht war.

Aber ich könnte sie verschwinden lassen. Im Knast. Für den Mord an Jenn und Torsten.

Eine behauptete Liebesgeschichte zwischen den beiden, Eifersucht und Rache der verschmähten Doreen, dazu noch ein paar Beweise, die das Haus konstruieren konnte, und Marinas belastende Aussage. Wasserdichter ging es kaum.

Ganz zufrieden war sie mit der Lösung nicht. Diese Story könnte ihre Karriere stark negativ beeinträchtigen, da sich die Medien darum reißen würden.

Nein. Das ist falsch. Daher hütete Marina sich, den Wunsch laut auszusprechen.

Doch irgendwie musste sie ihre Mutter aufhalten.

Ob sie oder die Stimme der Villa wie aus dem Nichts auf die Idee kam, vermochte Marina nicht zu sagen.

Die wesentlich elegantere Lösung lautete: Koma!

* * *

Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Spätherbst

Doreen hatte nach dem frustrierend-schockierenden Erlebnis bei der Monument AG nicht heimfahren können und war unterwegs mit einer halben Panikattacke aus der Tram gestiegen.

Danach saß sie eine Stunde in einem Café und trank zu viele Espressi, starrte aus dem nassen Fenster, bevor sie gegen Nachmittag zu Fuß durch den Regen den Rückweg antrat.

Sie musste sich bewegen und war zu hibbelig, um eingepfercht in einer Straßenbahn zu sitzen und dort den Schweiß, die billigen Deos und den Atem fremder Menschen zu ertragen.

Doreen brauchte einen Ratschlag.

Aber Torsten war verschwunden und Alexander aus dem Rennen – damit blieb nur Marina.

Es wäre Wasser, nein, ein Sturzbach auf die Mühlen ihrer Tochter, wenn sie hörte, dass der nette, freundliche, ach so hilfsbereite Anwalt ein doppeltes Spiel getrieben hatte. Von Anfang an. Sich mit Weißbach zu verbünden, um an die Villa zu kommen, war Hochverrat. Der Bodybuilder hatte auf der Party eine Show abgezogen. Druck und nochmals Druck.

Unter diesen Umständen würde Marina noch weniger freiwillig ausziehen, sondern kämpfen.

Und ich? Als sie von der Gohliser Straße in den Poetenweg einbog, spürte Doreen den kalten Regen und den schneidenden Wind, der durch ihre durchnässte Kleidung fuhr. Beides hielt sie wach und am Laufen.

Alles an Planung und Emotionen in ihr klumpte zusammen, löste sich auf und hinterließ anhaltendes Chaos. Geld weg, Männer weg, Liebe weg.

Blaulichter leuchteten in der Ferne und funkelten durch den Regen. Im Poetenweg liefen mehrere Einsätze von Rettungswagen in unterschiedlichen Häusern.

Normal ist das nicht. In Doreen erwachte die Sorge um Marina. Sie ging schneller. Was zum Teufel geschieht hier?

Da blendete ein auf der Straße fahrender Dacia Duster auf und bestrich sie mit gleißendem Fernlicht, bevor er überraschend die Spur verließ.

Aufheulend schoss der kompakte, gelbe SUV über den Bürgersteig, mähte ein Verkehrsschild um – und hielt direkt auf Doreen zu. Der Motor röhrte unter Vollgas.

Wer hinter dem Lenkrad saß, konnte sie wegen der grellen Scheinwerfer nicht erkennen.

Sie machte reflexhaft einen Sprung zur Seite und flankte über die weiße Haube eines geparkten Hyundai Ioniq 5, rutschte neben ihn auf den Asphalt.

Der Kleinwagen folgte ihrer Ausweichbewegung und zog röhrend nach rechts. Krachend kollidierten die Fahrzeuge.

Der Hyundai wurde von der Wucht des Aufpralls verschoben, rammte Doreen an Oberschenkel und Hüfte, schleuderte sie auf die nasse Straße. Plastiksplitter verteilten sich rings um sie herum. Ihr Hinterkopf knallte auf den Boden, schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, und ihr linker Knöchel knackte leise.

Blubbernd erstarb der Motor des SUV, knirschend und quietschend öffnete sich die verzogene Tür.

Benommen versuchte Doreen, sich zu erheben. Die Brille war davongeflogen. Sie musste runter von der Straße. Konfus griff sie um sich, bekam den gebrochenen Kotflügel des Ioniq 5 zu greifen und zog sich ungelenk daran in die Höhe.

Erst dann bemerkte sie, dass der Reifen auf ihrem linken Fuß stand. Im Adrenalinrausch spürte sie den Schmerz zunächst nicht, doch das Gewicht des Wagens hielt sie fest.

Scheiße! Aufstöhnend stützte sie sich auf der weißen Motorhaube ab.

Durch den strömenden Regen schälte sich eine gekrümmte Gestalt im grünen Tarnponcho, die um den Hyundai herumkam. Sie humpelte und stützte sich ebenfalls auf der Haube des verschobenen Fahrzeugs ab.

Wasser rann von der schief sitzenden Kapuze über die faltigen Züge, und in den Augen loderte feste, wütende Entschlossenheit. Uhlich!

»Sie hätten mich fast umgebracht«, schrie ihn Doreen an.

Der Alte zuppelte ein langes Messer unter dem Poncho hervor und kam in Trippelschritten auf sie zu. »Ich bin auch noch nicht fertig«, rief er zurück. »Sie und Ihre Tochter haben das Böse wieder zum Leben erweckt!«

»Sie sind irre!«

»Schauen Sie in den Poetenweg! Sehen Sie die Rettungswagen? Das ist alles Ihretwegen!« Uhlichs Atem ging viel zu schnell, der Sauerstoff fehlte ihm. Mit der anderen Hand zog er einen Klickstock mit federgelagertem Ende aus der Gürtelhalterung und drosch zu.

Doreen hob einen Arm zur Abwehr und drehte den Kopf weg. Das Metall traf sie hart am Unterarm, die Spiralfeder wippte darüber hinweg und erwischte sie an der Stirn.

Aufkeuchend brach Doreen wieder neben dem Ioniq 5 zusammen. Solange ihr Fuß feststeckte, entkam sie dem mörderischen Greis nicht.

»Sie müssen sterben, damit es endet. Beide!« Uhlich tippelte entlang der Motorhaube und Stoßstange, um zu ihr zu gelangen. Dabei schwenkte er seine Waffen, um das Gleichgewicht zu halten.

»Nein, hören Sie auf«, bat Doreen. Blut lief ihr aus einem Schnitt ins Auge und erschwerte zusammen mit dem Regen die Sicht.

»Mein Sohn war kein Spinner! Er war auch nicht krank«, brüllte Uhlich stockend vor Atemnot. »Er hat die Wahrheit erkannt.« Mit dem Klickstock zeigte er zu den parkenden Rettungswagen, zu denen just ein weiterer hinzukam und vor einem anderen Haus hielt. »Sehen Sie das? Sehen Sie, was Sie angerichtet haben? Die Menschen im Poetenweg sterben und leiden! Wegen Ihnen!«

»Wie soll ich das denn getan haben? Ich liege hier vor Ihnen«, rief sie verzweifelt.

»Dann muss es Ihre Tochter sein.« Uhlich hatte sie fast erreicht und holte zum Schlag mit dem Klickstock aus. »Erst sterben Sie, und danach bringe ich es zu Ende. Ihr Verstand ist so verseucht wie der von allen Bewohnern des verfluchten Hauses. Sven hatte recht. Es wird heute in Flammen aufgehen!«

Das schwere Ende der Hiebwaffe zuckte herab.

Doreen rollte sich zur Seite, so weit es der eingeklemmte Fuß zuließ. Plastikfragmente pieksten durch die Kleidung.

Metallisch knallte es neben ihrem Schädel auf dem Asphalt, herausgesprengte Steinchen trafen sie am Hals.

Schnell wandte sich Doreen wieder dem Alten zu, um den nächsten Angriff zu erkennen und ihm irgendwie zu entgehen. Dabei schrie sie ohne Unterlass um Hilfe.

»Ja, brüll rum.« Uhlich holte dieses Mal mit dem Messer aus. »Ich muss dich töten, um die Nachbarn zu beschützen.«

Ein mannsgroßer Schatten flog aus dem dichten Regen heran und rang mit Uhlich um die Klinge und den Schlagstock.

Schließlich fiel der alte Mann entwaffnet ächzend rücklings auf die weiße Motorhaube des Ioniq 5 und wimmerte, hielt sich den linken Arm.

»Was machen Sie da, Herr Uhlich?«, fragte der Unbekannte auf Englisch.

»Sie ist es! Sie und ihre Tochter, Ryce!«, erklärte der Alte atemlos. »Die beiden leben in der Villa des Todes! Sie sind die Auslöser für die ganzen schrecklichen Vorfälle.« Er zeigte anklagend auf Doreen, der knotige Zeigefinger zitterte. »Töten Sie sie, und der Wahnsinn endet. Ich schwöre es!«

»Was? Nein«, gab der Unbekannte zurück. Er steckte Messer und Klickstock weg, die er dem Alten abgenommen hatte.

»Tun Sie es! Sonst geht es immer weiter.« Uhlich versuchte, sich aufzurichten. »Schauen Sie doch, Ryce! Der Poetenweg stirbt! Wir müssen Mutter und Tochter –«

Der Unbekannte, der Jeans, Lederschuhe und einen Kurzmantel trug, wandte sich an Doreen. »Hat er Sie erwischt?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie schätzte ihren Retter auf vierzig, die dunkelblonden Haare hingen nass über den Kragen. Im Gesicht stand ein schwarzer Dreitagebart. »Mein Fuß ist eingeklemmt. Und vielleicht hat mein Knöchel was abbekommen.«

Inzwischen hatten einige Autos angehalten.

Die Fahrerinnen und Fahrer stiegen aus, um zu helfen. Zwei stützten den lamentierenden Uhlich. Gemeinsam wurde der Hyundai vorne genug angehoben, dass Doreen ihren Fuß unter dem Reifen hervorziehen konnte.

»Ich bin Ethan Ryce«, stellte sich der Engländer mit den graugrünen Augen vor, während er ihr beim Aufstehen half und die leicht verbogene Brille reichte.

»Woher kennen Sie Uhlich?«, haspelte sie. »Und was wissen Sie von der Villa und –«

»Nicht hier«, raunte er. »Sehen Sie nach Ihrer Tochter. Nicht, dass er schon bei ihr gewesen ist.« Er steckte ihr seine Karte zu. »Rufen Sie mich dann an. Unbedingt!«

»Was machen Sie?«

»Kümmere mich um Uhlich.« Ethan ließ sie los. »Schaffen Sie das?«

Doreen nickte und setzte die Gläser vor die Augen.

»Ryce«, rief Uhlich ihn schwach zu sich, immer noch den linken Arm haltend. Er lehnte an seinem SUV. »Ich wollte Ihnen den Plan zeigen, den mein Sohn …« Seine Atmung ging hechelnd. Plötzlich verlor sein Körper die Spannung, und er rutschte langsam am Dacia abwärts.

»Herzinfarkt«, schätzte einer der Helfer aufgeregt und begann auf dem Bürgersteig mit Herzdruckmassage. »Krankenwagen!«

Ethan sah auf die vielen Blaulichter im Poetenweg, deren blitzenden und rotierenden Lichter auf nassen Oberflächen und Gesichtern der Umstehenden reflektierten. »Ich frag mal bei denen nach.« Im Weghasten machte er eine auffordernde Handgeste zu Doreen. »Gehen Sie! Danach sprechen wir.«

Mit Schmerzen im pochenden Knöchel hinkte sie los.

Auf die dunkle Villa zu.

Vor der weder Polizei noch Rettungswagen standen.

Das einzig gute Zeichen an diesem Tag.
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Ethan schloss die Tür zu Erwin Uhlichs Haus auf, das zu den betagteren im Poetenweg gehörte. Vermutlich in den Anfängen der DDR erbaut, war es schlicht, zweigeschossig, mit grauschwarzem Putz aus alten Tagen von verunreinigter Industrieluft.

Im Inneren roch es nach kaltem deftigem Essen, dessen Geruch sich in den Vorhängen verfangen hatte, billigem Aftershave und etwas, das Ethan an feuchten Teppich erinnerte.

Er hatte die Gelegenheit genutzt und sich bei Uhlichs Erstversorgung die Haustürschlüssel geschnappt. Dank ihres ersten Wortwechsels wusste er, wo der Rentner wohnte.

Den erwähnten Plan des Sohns musste er unbedingt sehen. Dabei hegte er die Hoffnung, mehr Wissen zur Villa zu finden.

Uhlich selbst war vom Rettungswagen mitgenommen worden. Einer von inzwischen einem Dutzend, die an diesem Tag den Poetenweg besucht hatten.

Ethan hatte einen ersten TV-Übertragungswagen gesehen, bald würden weitere folgen. Die Medien waren aufmerksam geworden. Auch für eine Großstadt wie Leipzig war die ungewöhnliche Häufung von Einsätzen in einer einzigen Straße eine Besonderheit.

Mit Sicherheit wurde das Internet auf sämtlichen Plattformen mit Filmchen des Katastrophenszenarios geflutet, inklusive Mutmaßungen und Verschwörungstheorien. Dabei fände man wahrscheinlich schnell heraus, dass der harmlos wirkende Poetenweg eine dunkle Vergangenheit hatte, zumal der nachrichtenbekannte Vorfall in der Kita noch nicht lange her war. Und natürlich würde jemand die Morde ausgraben, die Uhlichs Sohn Sven begangen hatte, womit die Villa in den Fokus rückte. Diese Art von medialer Aufmerksamkeit wäre nicht mehr einzudämmen.

Bis dahin muss ich verschwunden sein. Ethan orientierte sich kurz und begann auf der Suche nach Hinweisen den Rundgang durch das Haus.

Dieser geriet zu einem Abriss von Uhlichs Leben, das in der DDR begonnen hatte, wie die Bilder bezeugten. Ethan sah ihn als jungen Mann in verdreckter Montur und mit Helm. Ein Arbeiter mit sozialistischer Auszeichnung.

Auch Fotos von Uhlichs Familie tauchten in den Schränken auf.

Die Gattin war schon lange tot, wie das Andenkenfoto verriet, und die Töchter nach der Wende ausgewandert. USA und Kanada.

Damit gab es zum Glück niemanden, der binnen Stunden vor der Tür stand, um nach dem Rechten zu sehen. Höchstens jemand aus der Nachbarschaft. Deswegen hatte Ethan den Schlüssel von innen ins Schloss gesteckt.

Als er die Hand auf die nächste Klinke legte, vernahm er von der anderen Seite ein schnelles Traben und Kratzen von Pfoten, gefolgt von lautem Schnuppern.

Gleich darauf erfolgte ein durchdringendes, anhaltendes Bellen, das kein bisschen freundlich klang.

Der Kangal! Ethan fuhr von der Tür zurück. Ich Idiot!

Er hatte den riesigen Hund im Wagen des Rentners geglaubt. Zugleich konnte er nun den Geruch von feuchtem Teppich einordnen: nasser Köter.

Wenigstens hat er ihn eingeschlossen, dachte er erleichtert. Hätte Möhrchen ihn in einem der Zimmer abgefangen, wäre es vermutlich unschön geworden. Ethan schob einen Stuhl unter die Klinke, damit der tobende Kangal sich nicht befreite, und setzte seine Suche fort.

Erst im Keller wurde er fündig. Im Hobbyraum entdeckte er auf der Rückseite einer Tischtennisplatte eine Korkwand, auf der ein vergrößerter Ausdruck der Stadtkarte mit dem Poetenweg hing.

Die Villa war mit Filzstift rot umkreist worden. In anderen Häusern steckten rote, gelbe und grüne Pinnadeln.

Laut akribisch angelegter Legende waren in den rot markierten Gebäuden Steine der Villa verbaut worden, bei den gelben war sich Sven nicht sicher gewesen. Grün bedeutete »ohne Befall«.

Ethan ging ein Licht auf.

Er hatte von einem indirekten Bombentreffer im Zweiten Weltkrieg gelesen, der das historische Bauwerk stark beschädigt hatte. Auch Uhlich hatte das Ereignis erwähnt. Die damaligen Bewohner des Poetenwegs hatten die Gelegenheit genutzt, sich Material aus der leer stehenden Halbruine zu beschaffen, um die eigenen vier Wände auszubessern, aufzustocken oder sich mehr Glanz in die Hütte zu holen.

Und hatten sich damit einen Teil des schädlichen Wesens eingefangen.

Deswegen die Sandsteinfigürchen! Auch sie trugen ein Stück des Bösen in sich. Ethans Annahme, sie fungierten als Sender, war nicht gänzlich falsch gewesen.

An den roten Markierungen fand er in feiner Bleistiftschrift Jahresdaten sowie Fußnotennummern.

Die dazugehörigen Anmerkungen entdeckte er in dem Büchlein, das unter der Korkwand auf einem dreistufigen Tritthocker ruhte. Sven Uhlich hatte jedes Unglück, jeden Unfall, jeden Gewaltausbruch, jeden Toten notiert.

Parallel dazu hatte er Zeiträume verzeichnet, in denen die Villa ohne Besitzer und Bewohner gewesen war. Und wirklich ereignete sich niemals Schreckliches, solange der Poetenweg 13a verwaist blieb.

In manchen Jahren geschah trotz Belegung des Hauses recht wenig an Fürchterlichem in den umliegenden Gebäuden, was sich Ethan damit erklärte, dass das Böse über die verteilten Steinfigürchen außerhalb von Gohlis und weit weg von Deutschland zugeschlagen hatte.

Das hatte Sven natürlich nicht wissen können.

Auf den nächsten Seiten hatte Uhlichs Sohn die Namen der Bewohner der Villa festgehalten und was ihnen Gutes widerfahren war.

Ethan hob die Augenbrauen. Vom Lottogewinn über Beförderungen bis hin zur Erfüllung eines lang gehegten Kinderwunsches war alles dabei.

Ab und zu geschahen auch Unfälle in der Villa, die Sven in seinen Notizen damit erklärte, dass lediglich die Kernbewohner vor dem Unheil verschont blieben. Besuch konnte durchaus mit Gesundheit oder dem Leben bezahlen.

»Oder wurden die Bewohner vom Haus beschützt?«, las sich Ethan halblaut vor.

Schlagartig wurde ihm bewusst, dass der Tod seiner Mutter die Kehrseite eines Wunsches gewesen war, den jemand in der Leipziger Villa geäußert hatte. Via Sphinxfigürchen hatte die dunkle Macht in Kensington zugeschlagen.

Fuck. Ethan ließ das neue Wissen sacken und setzte sich halb auf die verstaubte Tischtennisplatte, die Augen auf den Plan gerichtet.

Da hing die Lösung.

Für alles.

Die Loge des Magischen Verstandes hatte ein übernatürliches Wesen beschworen, ohne es zu bemerken, und in die Villa gebannt.

Für jeden erfüllten Wunsch geschah etwas Schreckliches. Anfangs nur im Haus, wie zu Tode gekommene Dienstboten der Familie Kühn oder verunfallte Partygäste. Danach war das Böse mit den verteilten Figürchen und den entwendeten Steinen an viele andere Orte gereist. Es spannte ein Netz, ein Geflecht des Todes.

Hatten die Dinge aus der Villa den Weg in die ganze Welt genommen?

Dann gab es noch Henriette Mabille Goyons flammenden, grimmigen Wunsch nach Rache an allen aus der Loge des Magischen Verstandes. Sollte sich ihr Begehren als Fluch erhalten haben, hätte nichts seine Mutter retten können.

Das stellte Ethan vor eine neue Herausforderung: Wie beendete er das Wirken der bösen Macht? Sonst wird es ewig so weitergehen.

Uhlich hatte die aktuellen Bewohnerinnen umbringen und die Villa niederbrennen wollen.

Das Töten zweier Menschen kam für Ethan nicht infrage.

Die Vernichtung der Villa schon.

Dazu mussten die beiden Frauen das Haus verlassen.

Ich werde mit ihnen reden. Ethan fotografierte die Korkwand und die Seiten aus dem Notizbuch ab. Jede Kleinigkeit, jeden Schnörkel.

Bevor er das Haus verließ, entfernte er den Stuhl unter der Klinke des Hundezimmers und drückte sie mit rasendem Herzen runter. Möhrchen sollte an Wasser und Futter kommen.

Aber nicht an mich. Ethan spurtete durch den Flur hinaus.

* * *
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»Marina?« Doreen betrat das Entree und hörte sofort, dass sich das Schlagen der Standuhr verändert hatte. Nicht in seiner Geschwindigkeit, aber im Ton. Als könnte ein
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feindselig klingen.

»Hey, Mom.« Marina sah aus der Küche, einen Kaffeebecher in der Hand. Blaumann und Finger waren voller Malerfarbe, sie hatte die Renovierung vorangetrieben. Um die Hüfte hing ein Heimwerkergurt mit zahlreichen Werkzeugen, die blonden Haare hatte sie unter ein Tuch gestopft. »Das hat lange gedauert.«

»Ja, ich weiß.«

»Und?«

»Nichts. Es gab … Komplikationen.« Doreen zeigte zur Straße, wo Blaulichter ununterbrochen blinkten. »Hast du das nicht bemerkt?«

»Nö. Ich hatte Kopfhörer auf und hab gewerkelt. Ging alles an mir vorbei.« Marina lehnte sich lässig an den Türrahmen. »Also hast du nicht unterschrieben?«

Doreen schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, wie sie die Unterhaltung beginnen sollte.

»Cool.« Marina lief mit dem Becher in der Hand voraus. »Komm mit. Ich muss dir was zeigen.«

»Den Keller kenne ich schon.«

»Nicht das, was ich entdeckt habe«, erwiderte sie entschwindend.

Schnell folgte Doreen ihrer Tochter und sah auf den hinabführenden Stufen bereits den Durchbruch in der Backsteinwand. »Okay.« Warmes Kerzenlicht fiel heraus und überstrahlte die dreckig gelb leuchtenden Glühbirnen. »Was ist dahinter?«

Marina vergrößerte das Loch, indem sie einige der oberen Backsteine mit der Hand entfernte. »Die Kammer der Loge des Magischen Verstandes«, antwortete sie, als gehöre sie ihr an. »Gegründet von dem Erbauer der Villa.« Sie trat gebückt durch das Loch auf die andere Seite und trank einen Schluck Kaffee. »Ich erkläre es dir. Und warum wir die Villa niemals hergeben werden.«

Doreen schritt vorsichtig hinterher und fand sich in einem Zimmer aus einer anderen Zeit wieder. Die lange Tafel, die verzierten Silberkelche, die alten Bücher in den Glastürschränken und die Totenschädel als Kerzenhalter erinnerten sie an eine Geisterbahn und Gruselfilme aus den Vierzigern.

»Hier fand die Loge für ihre Beschwörungen und Séancen zusammen«, erklärte Marina und führte aus, was den Männern und Frauen ihrer Meinung nach unbemerkt gelungen war.

»Oh«, brachte Doreen etwas ungeschickt hervor. Ihr fehlten die passenden Worte.

»Wir haben eine Wunschmaschine, Mom«, verdeutlichte Marina begeistert und fuhr zärtlich mit den Fingerspitzen über die Außenwand. »Wir hegen und pflegen die Villa. Und dafür macht sie unsere Träume wahr. Nicht alle, aber die meisten.«

»Du weißt, dass … diese Macht dafür andere Menschen verletzt und den Tod bringt?« Doreen öffnete einen Glasschrank und nahm ein Buch heraus. ARS GOETIA, schimmerte golden auf dem Einband. »Jeder Wunsch bedeutet –«

Marina winkte gelangweilt ab. »Na und?«

»Was heißt hier ›Na und‹?«

»Wir kennen die Leute nicht. Die können uns egal sein. Vielleicht haben sie es auch verdient?« Marina nippte am Kaffee. »Diese Villa ist das Beste, was mir jemals passiert ist.«

»Dir?«

»Uns.« Marina deutete eine Verbeugung an. »Ich verneige mich vor deiner Weitsicht. Als hättest du gewusst, was sie kann.«

»Hätte ich es gewusst, hätte ich die Finger davon gelassen.« Doreen kam näher und legte das Buch auf den Tisch. »Weder du noch ich dürfen uns Wünsche erlauben. Du hast die vielen Rettungswagen in der Straße gesehen.«

»Ich sagte doch, dass –«

Doreen machte einen großen Schritt auf sie zu. »Eben hat Uhlich versucht, mich umzubringen. Weil er und sein Sohn ahnten, was es mit der Villa auf sich hat«, fuhr sie ihre Tochter an. »Siehst du nicht, wie das Haus auch uns in Gefahr bringt?«

Marina fluchte. »Dieses alte Arschloch!« Dann lächelte sie. »Hier drin wäre ihm das nicht gelungen.«

»Wieso nicht? Weil er zu alt ist?«

»Weil die Villa uns beschützt.« Marina trank wieder vom Kaffee. »Wie vor Torsten. Und Jenn. Und einer dummen Fotze, die uns Weißbach geschickt hat. Mit Benzinkanistern, um uns abzufackeln.«

Doreen musste sich setzen, der alte Stuhl knackte, aber war weich und bequem. »Scheiße, was?«, stotterte sie. Dann hörte sie fassungslos der Schilderung ihrer Tochter zu, wie das Haus Jenn, Torsten und die Unbekannten umgebracht hatte.

»Verstehst du, Mom? Wir sind hier drinnen sicherer als in einem Bunker. Die Villa wird alles und jeden vernichten, der uns Böses will.« Marina lachte. »Meine Karriere läuft an. Ich scheiße auf Veritas. Und Weißbach soll ruhig kommen! Er wird vom Haus aufgefressen. Niemand wird ihn je finden. Wie die anderen. Sie wurden zu einem Teil der Villa. Zu Nahrung.«

Doreen sah am Ausdruck auf dem Gesicht und dem seltsamen Leuchten in den blauen Augen, dass Marinas Denken fest im Griff der finsteren Macht hing. Sie war davon besessen, die Wunschmaschine zu nutzen. Unentwegt.

»Und? Was möchtest du?« Ihre Tochter blickte Doreen an. »Was ist mit deinem CunstCafé? Deinen Ausstellungen?« Sie lächelte lockend. »Hindert dich irgendwas an einer späten Karriere als Model? Du hast es immer noch drauf. Ganz sicher.«

Die Worte sickerten in Doreen ein, weckten Hoffnung und schufen Bilder vor ihrem geistigen Auge, über die sie sich freute.

Auf die sie sich freute.

Und sie könnten alle wahr werden. Mit jeweils nur einem Satz.

Das ist nicht richtig. Doreen erhob sich bedächtig. »Ich kann meine Zukunft nicht auf dem Leid und Elend anderer aufbauen«, verkündete sie gefasst. »Wir gehen jetzt nach oben, Marina, packen das Nötigste und verlassen die Villa.«

Marina lachte sie herzhaft aus, etwas Kaffee schwappte über den Becherrand.

»Danach besorge ich Benzin und brenne sie nieder«, sagte Doreen unerschrocken. »Du bist nicht mehr dieselbe, Marina. Und ich bekomme meine Tochter wohl erst zurück, wenn dieses verdammte Gebäude zu Asche geworden ist.«

Marina lächelte sie über den Becher hinweg an, die Mundwinkel extrem weit in die Höhe gezogen. »Nein.«

Doreen streckte die Hand nach dem Unterarm ihrer Tochter aus. »Du wirst mitkommen!«

Marina schüttelte die Finger ab und machte einen Schritt zurück. »Ich bleibe.« Sie zeigte mit dem Becher zum Durchbruch und zur Treppe. »Du kannst dich aber gern verpissen. Überschreib mir vorher die Villa.«

»Du hast den Verstand verloren!« Doreen setzte zum Nachfassen an. »Nein, er wurde vergiftet.«

Wieder wich ihre Tochter zurück. »Ich nutze ihn, im Gegensatz zu dir. Wie kann ich das alles aufgeben?« Sie reckte das Kinn, und die freie Hand legte sich an den Kopf des Hammers, der im Werkzeuggurt steckte. »Komm mir nicht mehr zu nahe.«

Doreen verstand die Drohung, kommentierte sie jedoch nicht. »Die Villa kann mir nichts antun. Ich bin die Besitzerin.«

»Aber du hast sie verraten. Das nimmt sie dir sehr übel.« Marina pochte mit dem Zeigefinger der Hand, die den Becher hielt, gegen ihre Schläfe. »Hat sie mir gesagt.«

Beherzt machte Doreen noch einen Schritt auf sie zu. »Das wird –«

Teile des Steinbodens erhoben sich vor ihr in die Senkrechte wie ein Schild, der sie von Marina abschirmte.

Dann drängten die dicken Steine sie gegen ihren Willen zurück bis zum Durchbruch und schoben sie aus der Kammer der Loge.

»Nein, halt!«, rief Doreen und schlug mit den Fäusten an die Stücke. »Ich bin die Besitzerin!«

»Die Villa tut dir auch nichts. Aber sie beschützt mich vor dir. Weil ich eine wahre Freundin bin und du eine Verräterin bist«, erklang Marinas Stimme gedämpft zu ihr. »Ich gebe dir zwei Minuten. Dann bist du verschwunden. Oder ich erledige, was das Haus nicht kann, Mom.«

Doreen zögerte nicht und verließ den Keller die Treppe hinauf, durch das Entree, begleitet vom gehässigen
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der verhassten Standuhr.

Niemals würde sie gegen Marina vorgehen, zumal sie gegen zwei Gegner anträte. Und nicht gewinnen konnte.

Sie eilte zur Vordertür durch den Garten bis auf die Straße, wo sie die Seite wechselte und die hell erleuchtete Villa im strömenden Regen betrachtete. So eine Scheiße!

Hinter dem Wohnzimmerfenster erschien ihre Tochter, den Kaffeebecher in der Hand und mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht. Blaulicht huschte über die Züge der Jugendlichen und verzerrte sie.

Im Poetenweg standen noch zwei Rettungswagen, zwei große Feuerwehrfahrzeuge und drei Autos der Polizei. Aus Funkgeräten knarrten leise, unverständliche Stimmen, elektronische Rufsignale piepten in die Dunkelheit.

Dazwischen gingen Schaulustige jeden Alters mit Smartphones umher, filmten und kommentierten. Zwei TV-Teams suchten an den Haustüren der nicht betroffenen Gebäude nach Interviewpartnern.

Doreen zog ihr Handy hervor und die Visitenkarte von Ethan aus dem Etui.

Alleine kam sie nicht mehr weiter.
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Bitte, Marina, wenn du das abhörst: Ruf mich an! Wir müssen reden. Mehr möchte ich gar nicht.« Doreen hinterließ die gefühlt einhundertste Nachricht auf dem Anrufbeantworter ihrer Tochter. »Nicht in der Villa. Außerhalb. Bitte!«

Ethan reichte ihr ein volles Glas Wasser und sah strafend auf die nahezu unangetastete Aluschale mit Reis und Gemüse. »Du musst etwas essen.«

Sie senkte das Handy und nahm den Löffel zur Hand, um die Körner mit Brokkoli und Hoisin-Soße lustlos in sich hineinzuschaufeln.

Das Display meldete einen eingehenden Anruf von Alexander. Sie drückte ihn weg wie all seine vorangegangenen. Mit ihm würde sie gewiss nie wieder sprechen.

Zwei Tage hatten sich Doreen und Ethan in dessen Pension in ihre Entdeckungen vergraben, ihr Wissen zusammengeworfen, fasziniert von dem, was sich ihnen eröffnete.

Demnach gab es eine astrale Ebene, von der man etwas auf die Erde rufen konnte. Anlocken. Und zwingen, zu gehorchen. Wobei sich die beiden nicht einig waren, ob es sich um einen Fluch, einen Bann oder das zynische Spiel einer überlegenen Macht handelte, die sich am eigenen bösen Treiben ergötzte.

Es spielte für das weitere Vorgehen keine Rolle.

Denn am Schluss stand immer die Erkenntnis, dass die Villa vernichtet werden musste, um der bösen Kraft darin, gleich welchen Ursprungs, ein Ende zu bereiten.

»Hast du bessere Ideen, als das Gebäude niederzubrennen?«, fragte Doreen zwischen zwei Bissen. Sie waren zum Du übergegangen, wobei es im Englischen keinen hörbaren Unterschied gab.

»Du meinst unauffälligere?« Ethan trank von seiner Cola. Er hatte sich einen Döner genehmigt, weil er das Gericht erstens mochte, es zweitens sättigte und es drittens kein derart leckeres Fast Food in London gab. »Habe ich.«

Sie kaute langsamer. »Wirklich? Du und ich haben keine Ahnung von …« Sie zeigte auf die Unterlagen von Henriette, in denen Fragmente von magischen Formeln und Beschwörungen enthalten waren. »Davon.«

Er hob ansatzweise sein Smartphone. »Ich dachte, wir versuchen es wie im Film.«

»Wie im Film?«, wiederholte Doreen argwöhnisch. »Bedeutet was?«

»Wir fragen einen Exorzisten.« Ethan pochte gegen das Display. »Wusstest du, wie viele Organisationen es gibt, die solche Dienstleistungen anbieten? Das fängt bei kirchlichen Trägern an, bis hin zu privaten Gruppen.«

Mit der Löffelkante schob sie einen kleinen Haufen aus soßmatschigem Reis zusammen. »Du verarschst mich jetzt nicht? Es geht um meine Tochter und das Leben von vielen Menschen.«

»Tue ich wirklich nicht.« Ethan wies auf eine übersichtliche Liste mit vier Nummern. »Die klingen am vielversprechendsten. Mal sehen, wie die Leute am Telefon reagieren.«

»Okay. Versuch’s.«

So ganz glauben konnte es Doreen noch nicht. Sie steckte in ihrem eigenen Horrorfilm, und ob sie es für real hielt oder nicht, fiel nicht ins Gewicht: Die Dinge geschahen trotzdem.

Ethan nickte, wählte die erste Nummer und wartete.

Doreen stand auf und trat ans Fenster, von dem aus sie den Poetenweg sah. Bis zur Villa und weiter. Vor ihr lagen die Überreste der Sandsteinfigürchen auf dem Sims. Ethan hatte sie letztlich in je zwei Stücke zerbrochen, um zu verhindern, dass ihre schlechte Energie auf einen von ihnen übersprang.

Die Unterhaltung ihres Verbündeten wurde zu einem monotonen Hintergrundgeräusch, ihre Gedanken kreisten um die vergangenen Tage.

Die Heerscharen Schaulustiger waren verschwunden.

Die bekannteren Influencer, Content Creators und Medienleute hatten ihre Beiträge gedreht und hochgeladen, über die ganz Deutschland und große Teile der Welt seitdem diskutierten.

Bislang waren fünf Bewohner im Poetenweg ums Leben gekommen und elf schwer verletzt ins Krankenhaus eingeliefert, von denen vier noch mit dem Tod rangen. Erwin Uhlich gehörte nicht zu den Opfern der Villa. Ihn hatten die Aufregung und Sauerstoffmangel umgebracht.

Zwei Häuser waren durch Brände unbewohnbar geworden. Die Hitze und die Schäden hatten die Statik angegriffen. Die Polizei hatte sie in Absprache mit der Feuerwehr geräumt und versiegelt, bis die Gutachter mit ihrer Arbeit begannen.

»… kann man nichts machen. Danke«, durchbrach Ethans enttäuschte Stimme Doreens Gedanken.

»Kein Erfolg?« Sie wandte sich halb zur Seite und nahm ihr Wasserglas.

»Die Jesuiten haben keine Zeit für einen spontanen Besuch.« Ethan ging das nächste Telefonat an. »Im Film kommen sie immer gleich angerannt, um gegen den Teufel anzutreten. Im Team. Aus Rom.« Er wählte. »Ist wohl Fiktion.«

Doreen sah wieder aus dem fünften Stock über den Poetenweg. »Wieso schadet er den Häusern?«, wunderte sie sich leise.

»Shit. Diese Nummer gibt es nicht mehr«, meldete Ethan. »Was hast du gesagt?«

»Warum verzichtet der … Fluch auf Opfer, indem er Gebäude unbewohnbar macht und Leute vertreibt?«, wiederholte sie sinngemäß. »Er reduziert seine Möglichkeiten, Menschen zu schaden. Freiwillig?«

»Vielleicht variieren die Opferzahlen mit der Größe des Wunschs?«

»Oder es wird der Macht egal.« Doreen trank vom Wasser, das einen leichten Leitungsbeigeschmack hatte. »Wird sie unvorsichtig?«

»Egal wird einem nur etwas, wenn man aufgibt oder sein Ziel fast erreicht hat und in Führung liegt. Bei Unvorsichtigkeit ist es ähnlich: Man fühlt sich auf der Gewinnerseite«, merkte Ethan nebenbei an und tippte die dritte Nummer ein. »Das passt bei unserer Konstellation nicht. Oder? Ich denke, es war die Größe des Wunschs, den Marina geäußert hat.«

Marina. Doreen hielt ihre Verzweiflung mit aller Kraft zurück.

Die Nächte auf dem Beistellbett in Ethans Unterkunft hatten den Vorteil, dass sie keine seltsamen Träume mehr gehabt hatte. Weder Stimmen noch kryptische Warnungen vor Alexander und Weißbach, die sich leider als wahr erwiesen hatten.

Verrat und Tod. Sie stellte das Glas ab und neigte sich leicht vor, um besser sehen zu können, rückte die verbogene Brille zurecht.

Rund um die Villa fanden sich Leute ein, begrüßten sich mit Handschlag und begaben sich auf das Grundstück. Einer blieb im Vorgarten und lehnte sich an die Außenwand, ein Zweiter setzte sich auf die hölzerne Veranda.

Aufpasser? Doreen fasste es nicht. »Marina hat sich Freunde als Bodyguards besorgt«, meldete sie Ethan. »Sie hat Angst, dass wir zurückkommen. Oder Weißbach.«

»Das ist klug von ihr und schlecht für uns. Damit wird es nicht leichter, sie aus der Villa zu bekommen.« Ethan lauschte ins Handy. »Sì, sì. Bene, bene. Grazie! Ciao, Padre. Ciao.« Er lächelte sie an und reckte einen Daumen. »Ich bin von Köln weiterverbunden worden. Bis nach Rom in den Vatikan.«

»Also doch.« Doreen erlaubte sich etwas Erleichterung. »Was sagt der Inquisitor?«

»Ich soll ihm unser ganzes Wissen schicken, als Datei. Er schaut es sich an und meldet sich, sobald er einen Eindruck gewonnen hat.« Ethan klappte die Abdeckung seines Tablets auf. »Die werden auch modern.«

Doreen starrte durch die Scheibe zur Villa.

Aus ihrem halb erfüllten Traum war ein ganzer Albtraum geworden.

Aber wenigstens kann ich ihn für alle anderen beenden. In ihrer Vorstellung loderten Flammen aus den Fenstern, dem Dach und der Veranda. »Wir brauchen sehr viel brennbares Material«, sagte sie. »Mehr als einen Kanister Benzin.«

»Okay.«

»Ich meine wirklich viel, viel mehr.« Doreen wandte sich zu Ethan und setzte sich zurück an das Tischchen, griff nach dem Löffel. »Marina erzählte mir, dass das Haus das verteilte Benzin einfach aufgesogen habe, um die Brandstifterin damit in der alten Heizung zu verbrennen.«

»Mehr Benzin. Kommt auf die Liste. Aber mit viel Glück und inquisitorischem Beistand brauchen wir das nicht.«

»Doch.« Doreen aß mechanisch. »Diese Villa muss vernichtet werden. Ich gehe kein Risiko ein. Notfalls fahren wir mit einem Bagger quer durch.«

»Nicht, dass wir damit den halben Poetenweg in Schutt und Asche legen.« Ethan verschickte die gesammelten Informationen in den Vatikan und erhielt eine Eingangsbestätigung. Er hob den Blick. »Deine Tochter wird kaum freiwillig rauskommen.«

Das befürchtete Doreen auch. »Wir werden sehen, was der Padre sagt.« Die Schale war fast leer, das restliche Gemüse schob sie an den Rand. »Ich glaube, ich weiß, wo das Zentrum des Bösen in der Villa sitzt.«

»Und?«

»In der Standuhr. Im Eingangsbereich.« Doreen sah die drei Meter hohe Uhr vor ihrem inneren Auge, verhüllt wie ein Geist und aufragend wie ein Turm. »Mit dem andauernden Ticken, das man im ganzen Haus hört.« Sie schauderte. »Wir haben das Tuch nie herabgezogen.«

»Welches Tuch?«

»Mit dem sie gegen Staub und Dreck abgedeckt wurde.« Doreen seufzte. Sogleich machte es
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in ihrem Kopf.

»Da war die Sache mit Jenn, die von der Uhr vertilgt wurde, richtig?« Ethan legte die Hände zusammen. Doreen nickte. »Ich schreibe es dem Padre noch.«

Sein Handy klingelte.

»Sì, Padre?«, meldete er sich und verfiel ins Italienische. Dabei nahm seine Miene einen enttäuschten Ausdruck an. »Mille grazie. Ciao, Padre.«

Doreen wusste, dass niemand aus Rom kommen würde. »Und?«

»Die Besessenheit eines Hauses sei ein Sonderfall und nicht ohne Weiteres zu lösen«, fasste Ethan zusammen. »Der Inquisitor müsste mit einem Team anreisen, damit er die Villa gründlich sondiert und die Quelle des Bösen –«

»Die Standuhr!«

»Aber das ist nicht sicher, meinte der Padre.« Ethan schloss die Abdeckung des Tablets. »Sein Team und er könnten frühestens in zwei Monaten auftauchen. Vorher sind sie ausgelastet.«

Doreen lachte fassungslos auf. »Zwei Monate? So lange sollen wir was tun?«

»Beten. Wie alle im Poetenweg«, kam die trockene Antwort. »Nicht meine Worte. Seine.«

»Ethan, ich kann mein Kind nicht zwei Monate an diesem schrecklichen Ort lassen! Ihr Verstand ist von dieser düsteren Macht manipuliert.« Doreens Vorstellungsvermögen schlug eine unangenehme Richtung ein. »Die Villa kann sie jederzeit töten, wenn sie nicht mehr mitspielt. Sie ist nicht die Besitzerin!«

Plötzlich richtete Ethan sich auf. »Das ist der Grund!«

Doreens Stirn legte sich in Falten. »Das Böse braucht keinen Grund.«

»Nein, das ist der Grund, warum es Marina behalten und dich rausgeworfen hat.« Ethan deutete mit dem Finger in Richtung der Villa. »Weil sie sich etwas wünscht.«

»Ich verstehe es immer noch nicht.« Doreen füllte sich Wasser ins Glas nach. »Warum gehe ich nicht einfach rein und wünsche mir, dass der Fluch endet?«

»Weil wir nicht wissen, ob es klappt. Wir kennen die … Mechanik dieser Beschwörung nicht. Aber wir wissen, dass was geschieht …?«

»Jemand kommt zu Schaden«, sagte Doreen resigniert. »Das Böse würde für meinen Wunsch vielleicht sogar meine Tochter als Opfer auswählen.«

»Exakt das.« Ethan erhob sich aufgeregt von seinem Stuhl und sah aus dem Fenster über den Poetenweg. »Fuck. Marina ist trotzdem in größerer Gefahr, als wir beide dachten.«

Für diesen Satz hätte Doreen ihm am liebsten eine gescheuert. War denn nicht alles schon fürchterlich genug?

* * *
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Alexander parkte die schwarze Mercedes-EQS-Limousine direkt vor der Villa und stieg aus.

Mit einer routinierten Bewegung richtete er den Sitz des dunkelgrauen Dreiteilers, duftendes Aftershave umwehte ihn. Er wollte einen guten Eindruck bei Doreen machen, die ihn aus irgendeinem Grund ghostete.

Somit gab es noch keine Unterschrift auf dem vorbereiteten Vertrag, was der Vorstandsetage der Monument nicht gefiel. Er hatte dem Vorsitzenden auf Rückfragen unentwegt versichert, er habe alles unter Kontrolle und die Frau am Haken. Das war bis vor Kurzem auch so gewesen. Nun musste Alexander herausfinden, was sich geändert hatte.

Infrage kam ein besseres Angebot für Haus und Grundstück von einem Mitbewerber. Und die schrecklichen Vorfälle im Poetenweg, die es bis in die überregionalen Nachrichten geschafft hatten. Vielleicht hatte sich Doreen aus Furcht verbarrikadiert? Oder sie war verwirrt wegen der leidenschaftlichen Küsse im Büro.

Bin ich es zu schnell angegangen? Alexander mochte Doreen und empfand wirklich etwas für sie. Es war nicht die große Liebe, aber eine Anziehungskraft, aus der sich mehr entwickeln könnte. Wie sie es im Büro gesagt hatten.

»Hi.« Alexander ging durch den neugestalteten Vorgarten, vorbei an einem umherstehenden Jugendlichen in Baggy-Jeans und Hoodie, der auf sein Handy schaute und ihm einen knappen Scannerblick zuwarf.

Auch vor der Tür saßen zwei junge Männer und eine Frau auf Bierbänken. Sie hatten Energydrinkdosen vor sich auf dem Tisch stehen und unterhielten sich leise.

Als Alexander erschien, verstummten sie und drehten die Köpfe zu ihm.

»Ist grad Party?«, versuchte er, das Eis zu brechen, während er an ihnen vorbeiging. »Oder wartet ihr auf jemanden?«

Schweigen, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Wie Statuen verharrten sie, die Blicke folgten seinen Bewegungen.

»Okay«, murmelte Alexander und enterte die Stufen, drückte die Klingel, über der eine Videokamera erkennbar nachträglich angebracht worden war.

Nach wenigen Sekunden öffnete sich ein Türflügel für ihn.

»Kommen Sie rein, Herr Thalheim«, erklang Marinas Stimme von irgendwo aus dem Haus. »Bin gleich da.«

Alexander hatte keinen Summer gehört und betrat das Entree, wo ihn das ewige
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begrüßte.

Ein verstohlener Blick in den Nebenraum zeigte ihm die Fortschritte in der unteren Wohnung. Sie war verputzt und gestrichen worden, der Stuck sah hervorragend gemacht aus. Allerdings gab es keine Hinweise auf ein kommendes Café.

Wieso haben sie die Renovierung wieder begonnen?, ärgerte er sich. Keine guten Vorzeichen. Scheiße. Ich muss …

»Hallo, Herr Thalheim.« Marina war lautlos auf der Balustrade im Obergeschoss erschienen, ein Kopfhörer hing um Nacken und Hals. Sie trug eine weiße Bluse, darunter ein rotes RINA-Shirt, die schwarze Lederhose saß knalleng. Ein Bandana über der Stirn mit ihrem Labelzeichen hielt die blonden Haare zurück. »Meine Mom ist nicht da.«

»Ah. Wo finde ich sie? Ist sie auf der Arbeit?«

»Geht es um den Verkauf der Villa?«

»Ja.«

Marina machte ein bedauerndes Gesicht. »Das hat sich erledigt. Wir bleiben.«

Alexander lächelte unverbindlich. »Richtig. Sie hat gesagt, dass du die Villa liebst.«

»Sie inzwischen auch.« Sie grinste. »Ah, verstehe. Mom ignoriert Ihre Anrufe. Warum?«

Er behielt die Freundlichkeit bei. »Also auf der Arbeit?«

Marina kam die Treppe halb herunter, die Bikerboots rumpelten auf den Stufen. »Sie glauben mir nicht.«

»Na ja. Ich habe ihr ein sehr gutes Angebot gemacht. Und sie ist die Besitzerin. Das wird euch eine tolle Zukunft ermöglichen«, lockte er sie. »Damit kannst du deine Karriere vorantreiben, und –«

»Haben Sie in letzter Zeit mal meine Kanäle gecheckt?«, unterbrach sie ihn gut gelaunt.

»Nein«, gestand Alexander, »aber ich bin –«

»Tja. Ich hab mehrere Millionen Follower. Meine Karriere läuft, Herr Thalheim. Wir brauchen Ihr Geld nicht mehr.« Sie streichelte die Wand. »Die Villa wird aufblühen. Wie es ihr gebührt.«

»Gebührt?« Alexander lachte. »Wusste nicht, dass ihr Kids solche Wörter kennt.« Er zog sein Handy hervor und wählte eine Nummer aus dem Gerätespeicher, während er sich zum Gehen wandte. Anscheinend musste wieder mehr Druck bei der Entscheidungsfindung aufgebaut werden. »Ich hab euch tolle Wohnungen ausgesucht. Werden dir gefallen.« Es waren nur wenige Schritte bis zur Tür.

»Wir bleiben in der Villa«, rief sie ihm nach. »Dagegen können Sie nichts tun.«

»Weißbach«, drang die Stimme des Bodybuilders aus dem Lautsprecher des Smartphones.

Krachend schlug der Türflügel zu. Als hätte der Klang der Stimme dies ausgelöst.

Alexander sah weder elektrische Schließfedern noch sonstige Vorrichtungen an den Scharnieren. »Verdammt, wie …?«

»Ah, Sie sind es, Thalheim. Wieso rufen Sie mit unterdrückter Nummer an?«, fragte Weißbach. »Was gibt’s?«

Unter Alexanders Sohlen bewegten sich die Fliesen und schnellten plötzlich zur Seite, sodass er bis zu den Knöcheln im Untergrund einsank.

»Die Villa hat etwas dagegen, dass Sie gehen«, erklang Marinas süffisante Stimme.

Alexander schaute hinab. Der Boden hielt ihn, er bekam die Füße nicht angehoben. Wie einbetoniert.

»Sie sind in guter Gesellschaft.« Marina lachte. »Torsten, Jenn … Die verfickte Brandstifterin, die Ihr Freund am Telefon schickte. Alle sind sie geblieben.«

»Weißbach! Kommen Sie sofort her und holen mich raus! Eine Million«, raunte Alexander panisch – und stieß in der nächsten Sekunde einen schrillen Schrei aus, als die Fliesen zurück an ihren Platz glitten.

Durch sein Fleisch und seine Knochen.

Mühelos schnitten sie die Unterschenkel zusammen mit den Hosenbeinsäumen durch, und Alexander stürzte fußlos auf die Erde. Rote Sturzbäche ergossen sich aus den glatten Stümpfen, verteilten sich plätschernd im Entree.
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»Scheint, als würden Sie auch bleiben«, stellte Marina glucksend fest und blickte mitleidslos auf ihn herab.

Inmitten von Schmerzen und Panik glaubte Alexander wahrzunehmen, dass sich die verhüllte Standuhr hinter ihr schwebend auf ihn zubewegte.
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Doreen half Ethan beim Kontaktieren weiterer Adressen, die exorzistischen Beistand versprachen. Jedes Mal wurden sie auf einen späteren Zeitpunkt vertröstet. Dämonenjäger und Geistaustreiberinnen hatten offenbar viel zu tun.

»Ich habe einen«, meldete Ethan plötzlich und hielt das Mikro kurz zu. »Aus Leipzig.«

Doreen machte ein verwundertes Gesicht. »Echt jetzt?«

»Russisch-orthodoxe Gemeinde. Vater Iwan. Er ist vom Patriarchen befugt, Exorzismen vorzunehmen, sagt er.«

»Wie oft hat er das schon gemacht?«

»Noch nie.«

Doreen verdrehte die blaugrauen Augen. »Haben wir eine Wahl?«

Ethan schüttelte den Kopf, die dunkelblonden Haare schwangen im Nacken. »Also ja?«

»Ja. Er soll herkommen, und wir berichten ihm, was wir wissen.«

»Hat er auch vorgeschlagen.« Ethan nahm die Hand vom Mikro. »Vater Iwan? Ja, kommen Sie zu uns in die Pension Lipsi. Wir erklären Ihnen alles und sind sehr gespannt.« Er lauschte auf die Erwiderung. »Bringen Sie gerne Ihre Ausrüstung mit, sicher. Man weiß nie. Danke! Bis gleich.« Er legte auf und wirkte erleichtert. »Okay. Das war schon mal ein erster Schritt zur Befreiung deiner Tochter.«

Doreen nagte an der Unterlippe, die mittlerweile etliche blutige Stellen aufwies. »Ich hoffe, das läuft so gut wie in den Horrorfilmen.« Sie überlegte. »Hast du schon mal einen Film gesehen, in dem ein russisch-orthodoxer Priester einen Dämon ausgetrieben hat?«

»Nein. Aber Glaube ist Glaube. Ich würde auch mit einem Schamanen oder einer Hexe losziehen, solange sie es bringen«, erwiderte Ethan. »Wir alleine haben keine Chance gegen diese Macht, die in den Mauern lebt.«

»Bist du gläubig?«

»Nein. War ich nie.« Ethan legte das Smartphone zur Seite und schaltete den Wasserkocher ein, um sich einen neuen Instantkaffee zu machen. »Aber wenn das klappt und Vater Iwan den Dämon oder was auch immer aus der Villa betet, bin ich zu allem bereit.«

Doreen gab ihm mit einem Fingerzeig zu verstehen, dass sie auch einen Kaffee haben wollte. Das Letzte, was sie brauchte, war Müdigkeit. Unkonzentriertheit. Fehler. »Und was denkst du, wie schnell der Priester eingreifen kann?«

»Er hat es zwar noch nie gemacht, versicherte mir aber, dass er sich auskennt und immer auf so eine Gelegenheit gewartet hat.« Ethan füllte die Tassen mit dem Pulver und wartete auf das Brodeln des Kochers. »Er ist übrigens dreiundachtzig Jahre alt.«

»Oh, scheiße.«

»Klang wirklich jung und kein bisschen langsam im Kopf.« Ethan goss das simmernde Wasser in die Behältnisse. Eines schob er zu Doreen, das andere behielt er vor sich. »Das hätte ich niemals geglaubt.«

»Was?«

»Das alles.« Ethan zeigte auf die Unterlagen von Henriette und deutete auf die Bruchstücke der Steinfigürchen. »Die Loge des Magischen Verstandes, die Todesfälle, die Besessenheit.«

Doreen nickte langsam und gab Zucker in den Kaffee, der viel zu stark roch, verdünnte ihn mit Wasser aus dem Kocher. »Ich glaube auch nicht an irgendeine höhere Macht. Glaubte«, verbesserte sie sich rasch. »Das … Ding hat mich eines Besseren belehrt. Es ist mit nichts Rationalem zu erklären.«

»Ebendas.« Ethan nahm die Unterlagen zur Hand. »Gehen wir nochmals alles durch? Ob wir was finden, das Vater Iwan beim Exorzismus hilft? Er meinte, er ist in etwa einer Stunde hier.«

»Klar.« Doreen warf im Sitzen einen knappen Kontrollblick zur Villa, wie um sich zu vergewissern, dass das Gebäude nicht einfach mit ihrer Tochter verschwunden war – und stieß einen lauten Fluch aus. Sie sprang auf und trat ans Fenster. »Das ist Alexanders Auto!«

»Wer? Ach, der Anwalt der Monument?« Ethan kam an ihre Seite.

»Ja. Der schwarze EQS.« Doreen ärgerte sich nun, dass sie auf Alexanders Nachrichten nicht reagiert hatte. »Er will garantiert zu mir.« Sie beobachtete die herumlungernden Gestalten rings um das Haus, die sich zum harmlos wirkenden Chillen getroffen hatten. Leibwächter für die Villa.

»Ist er schon drin?« Ethan nahm das Fernglas vom Sims und betrachtete die Fensterfronten. »Ich sehe nichts. Die Scheiben spiegeln zu sehr.«

»Ich wette, er wird Marina löchern, wo ich abgeblieben bin. Wegen des Vertrags.« Doreens Unruhe stieg. »Scheiße.«

»Denkst du, er könnte ihr was antun?«

»Nein. Dazu ist er nicht der Typ. Er wird es mit Versprechungen versuchen.« Außerdem würde das Haus es nicht zulassen, dass ihrer Tochter etwas geschah, weil sie Wünsche formulieren sollte. Wieder und wieder.

Ethan senkte das Fernglas. »Vielleicht ist es das Letzte, was Thalheim tun wird«, sprach er seine Gedanken laut aus. »Sobald er Druck auf Marina aufbaut, wird die Macht reagieren. Er kann nicht wissen, wie gefährlich es für ihn ist.«

Doreen zog ihr Smartphone und wählte Alexanders Nummer. »Besetzt«, meldete sie, legte auf und versuchte es mehrmals wieder, bestätigte danach, dass sie eine Benachrichtigung erhielte, sobald die Leitung frei wäre.

Sekunden darauf erschien die Anzeige, dass der Teilnehmer nicht mehr erreichbar sei.

Doreen wusste, was das bedeutete. »Es hat ihn erwischt«, meldete sie rau und zeigte Ethan das Display.

»Oder Marina hat das Handy zerstört?« Ethan klang selbst nicht überzeugt.

»Ich kann hier nicht länger herumsitzen«, brach es aus Doreen heraus. »Ich muss nachsehen, was vor sich geht.«

Ethan sah auf seine Armbanduhr. »Fünfzig Minuten. Dann können wir einen Plan mit dem Priester besprechen.«

»Und wenn Marina die nicht mehr hat?« Panik stieg in Doreen auf. »Was, wenn diese Macht und er gemeinsame Sache machen? Wenn er Marina als Druckmittel gegen mich benutzt?«

»Warum sollte er?«

»Was weiß ich? Die Villa ist das Böse! Es kann seine Meinung jede Sekunde ändern. Mit jedem scheiß Tick-Tack der Standuhr!«, rief sie und fuhr sich übers Gesicht, über die Stirn und die kurzen schwarzen Haare. »Das dauert mir zu lange, Ethan. Wir –«

»Nein.« Er nahm sie an den Schultern und drückte sie mit sanfter Gewalt auf den Stuhl. »Du wirst dich hinsetzen, Doreen.«

»Ich kann aber nicht –«

»Doreen, bitte!« Ethan ließ sie los und griff seinen Kurzmantel. »Ich gehe und besorge etwas, das uns hilft, sollten Vater Iwans Glaube und seine ganze Ausrüstung nicht ausreichen.« Er öffnete die Tür. »Warte hier! Und vertraue mir. Ich bin in zwanzig, dreißig Minuten zurück. Oder ich rufe dich an und sage, ob es geklappt hat. Eines von beidem. Okay?«

»Okay«, würgte Doreen heraus und zog die heiße Kaffeetasse zu sich. Dass sie sich dabei fast die Finger verbrannte, spürte sie in ihrem Gefühlswirrwarr zunächst nicht.

»Gut.« Ethan lächelte zuversichtlich und verschwand hinaus; seine Schritte polterten die Stufen hinab.

Doreen brach in Tränen aus. Die angestauten Emotionen mussten raus.

* * *
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»Wird schnell gehen. Zwei Weiber, die durchgedreht sind. Eine Mutter und ihre minderjährige Tochter. Marina, 15, und Doreen, 35. Ihre Fotos aus den Social-Media-Accounts hab ich euch geschickt«, informierte Rico Weißbach seine Mannschaft über das Funkgerät. Er saß auf dem Beifahrersitz des ersten weißen Sprinter-Transporters, begleitet von fünf seiner Leute; im zweiten folgten ihnen sieben weitere. Bewaffnet, ausgerüstet, vorbereitet. »Sie haben meinen Geschäftspartner als Geisel genommen und Ilona seit Tagen im verdammten Haus eingesperrt.«

Als ihn Thalheim anrief, hatte Rico ihn zuerst hochhandeln wollen. Aber als Marina im Hintergrund von Ilona erzählt hatte, wusste er: Es wurde persönlich.

Damit war auch ihr ungewöhnliches, untypisches Verschwinden erklärt: Sie saß fest.

»Haben sie Knarren?«, erkundigte sich einer seiner Leute über Funk.

»Vermutlich nicht. Ausschließen würd ich es nicht. Sie haben Ilona geschnappt, ganz harmlos werden sie nicht sein«, antwortete Rico. »Seid vorsichtig und nicht zu hart. Nicht bevor wir unsere Freundin und Thalheim zurückhaben.«

Rico würde den Streit um seine Wohnung ein für alle Mal lösen. Auf seine Weise.

Bei der Anfahrt erkannte er Thalheims schwarzen EQS vor der Villa und einige Menschen verschiedenen Alters, die im Garten und auf der Veranda herumstanden oder saßen.

»Alles klar. Die Schlampen haben sich Aufpasser besorgt«, sagte Rico. »Macht sie fertig, wenn sie mutig sein wollen. Wer nicht liegen bleibt, ist selbst schuld.«

Die Bestätigung erfolgte sofort.

Die weißen Transporter hielten an, und die Truppe zog die Sturmhauben über die Gesichter. Die Aufschrift POLIZEI auf den taktischen Westen täuschte die Befugnis vor, Waffen tragen zu dürfen. Für die wenigen Minuten ihrer Mission genügte die Illusion für die Nachbarschaft.

Dann stiegen sie aus.

Die Bewegungen waren routiniert, die verschiedenen Schlag- und Feuerwaffen versteckt am Körper, solange die maskierten Männer und Frauen in der Öffentlichkeit waren.

Sie alle trainierten seit Jahren für einen Umsturz in Deutschland. Den Einsatz an diesem Tag betrachteten sie als willkommene Übung für die Stürmung verhasster staatlicher Einrichtungen. Rico war nie bei den Reichsbürgern ausgestiegen. Nur fürs Geschäft spielte er den Geläuterten.

Wie eine reguläre Spezialeinheit marschierten die Teams vorwärts.

»Ey, was wollt …?«, setzte der Jugendliche mit dem Handy in der Hand an, der neben dem Eingangstürchen stand. Mutig stellte er sich ihnen in den Weg.

»Verpiss dich, Schneeflöckchen!« Rico schlug ihm den wuchtigen Schalldämpfer der halbautomatischen Schrotflinte ins Gesicht. Die Benelli M4 zertrümmerte Nase und Wangenknochen.

Der Jugendliche wankte nicht einmal. Stattdessen langte er nach der Flinte und wollte sie Rico entreißen. Dafür, dass an dem jungen Mann sichtlich wenig Muskulatur vorhanden war, musste der Bodybuilder einen überraschend heftigen Ruck mit seiner Überstärke kontern.

»Wichser!« Rico rammte ihm das linke Knie in den Schritt. Als auch das nicht half, trat er ihm die rechte Kniescheibe nach hinten durch.

Ohne einen Laut brach der Jugendliche zusammen und streckte die Hände trotzdem nach Ricos Unterschenkeln aus. Aus Nase und Mund rann ein roter Strom.

»Aufpassen! Der Abschaum hat sich irgendwas eingeworfen«, warnte er seine Leute und kickte dem Liegenden von unten gegen das Kinn, woraufhin der Jugendliche die Augen verdrehte und krampfte. »Haut den menschlichen Dreck direkt um. Wir haben nur wenig Zeit, bis jemand aus der Nachbarschaft bei den Bullen anruft.«

Damit machte er einen Schritt auf die nächste Widersacherin zu.

Die etwa Siebzehnjährige schwang eine Bauholzlatte, die sich unter einem schallgedämpften Schuss der Benelli M4 in Holzsplitter verwandelte.

Auch wenn die spitzen Fragmente gegen die Angreiferin hagelten, sie am Hals und an der Wange verletzten, warf sie sich stumm und mit bloßen Händen auf den Bodybuilder. Die Finger mit den langen Nägeln krümmten sich zu Klauen und zielten auf das Gesicht.

Rico räumte sie mit einem brachialen Sidekick aus dem Weg und beförderte sie an die Wand, wo sie einen Hieb des nachfolgenden Truppmanns mit dem verlängerten Magazin der MP7 gegen die Stirn bekam. Blut spritzte aus einer üblen Platzwunde.

Doch die Jugendliche setzte zur dritten Attacke an.

Der Schlag des nächsten Mannes mit der 14 Kilo schweren Türramme gegen die Brust ließ ihren Brustkorb nach innen knicken, und erstickend aufächzend brach sie zusammen. Sie sog zweimal verzweifelt nach Luft und lag danach still.

Rico und seine Leute arbeiteten sich schnell, leise und rücksichtslos durch die Meute, die ihnen den Zutritt zur Villa verwehren wollte.

Diese verweichlichten Wichser. Rico lachte auf, als er sah, dass die drogenumnebelten Gegner zwar länger durchhielten als erwartet, aber gegen ihn und seine erprobte Truppe nicht bestanden.

Dass sie den jungen Leuten schwerste, sogar tödliche Verletzungen zufügten, interessierte keinen von ihnen. Falsche Wahl, falsche Seite.

Die Ramme brach die Doppelflügel der Villa mit dem ersten Schmettern auf.

Die Einheit stürmte mit nach vorne gerichteten Maschinenpistolen, Schrotflinten und Sturmgewehren ins Entree.

»Team zwei, ihr prüft den Keller. Sucht nach Ilona«, befahl Rico und schwenkte die Benelli M4 zur Balustrade. »Team eins, Erdgeschosswohnungen checken. Danach bei mir sammeln. Ich sichere den Eingang.«

Seine Leute verteilten sich wie befohlen.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Rico betrachtete die verhüllte Standuhr, die ihn überragte und auf ihn unheimlicher wirkte, als er jemals zugeben würde. Das langsame Schwingen des Pendels machte etwas mit ihm, entwickelte einen hypnotischen Sog.

Scheißding. Er richtete den klobigen Lauf mit dem riesigen Schalldämpfer auf die Uhr, und der Zeigefinger krümmte sich.

»Hallo, Rico«, erklang unvermittelt eine weibliche Stimme von der Balustrade herab. »Suchst du mich?«

Er hob den Blick zu Marina, die in rotem RINA-Hoodie und enger schwarzer Lederhose erschienen war. Jeder Türsteher hätte sie eingelassen. »Nein. Ich suche Thalheim. Und Ilona. Du hast zum Anwalt gesagt, du und deine Mutter, ihr habt sie eingesperrt«, entgegnete er harsch. »Wo sind sie?«

Ein schriller Schrei drang aus dem Keller, gefolgt vom Rattern eines G36. Jemand aus Team zwei war auf Widerstand gestoßen.

Scheiße. Für eine Sekunde sah Rico zu den Abwärtsstufen. »Sind da noch mehr von deinen Junkies?«, wollte er wissen und schaute erneut nach oben. »Wenn du …«

Marina war weg.

»Hier bin ich!«, rief sie plötzlich neben ihm und lachte irre.

Rico sah ihren Schatten aus dem Augenwinkel. Sie schwang ein schweres Küchenbeil und sprang auf ihn zu.

Der Lauf der Benelli zuckte herum, und Rico drückte ab. Gedämpft knallend jagten die Schrotkugeln auf kürzeste Distanz gegen die Jugendliche. Die Geschosswolke hüllte ihren Kopf ein und riss ihn einfach mit sich. Enthauptet machte der Körper noch einen Schritt, als hätte er den Verlust seines Schädels nicht mitbekommen, und stürzte vor ihm nieder.

»Oder bin ich hier?«, erklang Marinas Stimme überraschend hinter ihm.

»Shit!« Rico drehte sich und ging auf ein Knie herab, das Küchenbeil surrte knapp über ihn hinweg. Ohne Sturmhaube hätte es ihm den Iro gekappt.

Er stieß Marina mit der Flinte von sich und setzte den Schuss genau in ihre Körpermitte, den zweiten etwas höher. Die Junkies haben sich verkleidet, diese Arschlöcher!

Mit zwei Löchern im Leib taumelte die zweite Marina rückwärts und fiel neben der Haustür auf die schwarz-weißen Fliesen.

»Aber in Wahrheit bin ich genau vor dir!«, sprach die dritte Version kichernd und schwang das Beil zum Wurf.

Rico rollte sich über die Schulter ab und schoss zweimal hintereinander.

Leise ploppend spie die Schrotflinte ihre Bleikügelchen aus, fetzte den rechten Unterschenkel der Jugendlichen fort und hobelte Fleisch samt Sehnen vom linken Schulterknochen.

Gleichzeitig erklangen weitere Schreie aus dem Keller, Schüsse knallten und ratterten.

Ein Hinterhalt! Scheiße! Rico lud die Flinte rasch nach.

Wieder wurde er nacheinander von zwei Marina-Doubles aus den Schatten des Raumes attackiert, die er mit gezielten Treffern in die Brust ausschaltete. Es stank mittlerweile nach frischem Blut und Innereien, aus klaffenden Einschusslöchern rannen Körpersäfte und Exkremente der Erschossenen.

»Kommt raus, ihr Schlampen! Schickt nicht eure Crackfreunde!«, schrie Rico und drückte weitere große Patronen in die Kammer.

Die Schießerei im Keller verstummte.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Aus dem Untergeschoss stieg eine schlanke Gestalt die Stufen empor. In einem weißen Hoodie, auf dem rote Spritzer hafteten, in zerfransten Jeansshorts und schwarzen Bikerboots, an denen polierte Silberelemente aufblitzten.

»Die nächste Marina«, stellte Rico fest, als sie das Entree erreichte. Er brachte die Benelli in den Anschlag. »Die echte?«

Ihre Sohlen hinterließen rot glitzernde Abdrücke auf dem Boden. Das Blut hatte den braunen Lederschaft drei Zentimeter hoch befeuchtet.

»Wieso die nächste?«, fragte Marina und blickte sich um. »Ich sehe sonst keine.«

Rico schaute sich für eine halbe Sekunde um – und keuchte vor Schock. Er zählte fünf seiner eigenen Leute. Team eins.

Alle erschossen.

Mit einer Schrotflinte.

Von ihm.

»Du hast irgendein scheiß Gas eingeleitet!«, schrie Rico mit überschnappender Stimme. Sein Finger betätigte den Abzug fünfmal in rascher Folge. Die halb automatische Schrotflinte jagte ihre Geschosse Patrone um Patrone an die Stelle, an der sich Marina eben noch befunden hatte.

Aber die Bleikügelchen schnellten ins Nichts und prasselten gegen die Wandverkleidung.

Ein deutliches Knacken und Knistern drang aus dem Boden und den Wänden der Villa, und dann vernahm Rico säuselnde Stimmen in seinem Kopf.

Mit lockenden Vorschlägen, denen er nicht widerstehen konnte.

Tick-Tack.

Tick-Tack.
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Marina hatte die Balustrade beim Eintreffen von Rico Weißbach und seiner Killertruppe nicht verlassen. Zufrieden hatte sie verfolgt, wie das Haus seine Kräfte einsetzte, um den riesigen Bodybuilder dazu zu bringen, seine eigenen Leute im Wahn zu erledigen. Nacheinander hatte er sie mit seiner schallgedämpften Schrotflinte erschossen.

Die Villa ließ die maskierten Männer und Frauen als Marinas Doppelgängerinnen erscheinen. Der genarrte Weißbach zögerte nicht eine Sekunde, sie der Reihe nach auszuschalten.

Währenddessen focht das zweite Team im Keller einen aussichtslosen Kampf gegen finsterste Mächte. So sagten es Marina die freundlichen Stimmen im Kopf, die sie beruhigten und ihr versicherten, sie käme niemals zu Schaden. Durch niemanden.

Im Gegensatz zu allen anderen.

Das Haus tötete die Gegner im Unterschoss mit einem Hagel aus roten Kristallen, sandte Höllenfeuer aus dem alten Heizungsofen, zerquetschte sie unter den Steinplatten des Bodens, erschlug und durchbohrte sie mit dem schmiedeeisernen Geländer und absorbierte schlussendlich die toten Leiber in sich.

Wie die Leichen von Team eins, die unter Fliesen und Parkett gesogen wurden, als würden sie von unsichtbaren Haien gefressen.

Übrig blieb Rico Weißbach.

Mit verklärtem Gesicht und abwesendem Blick lauschte der Hüne auf das Schlagen der Standuhr, die Schrotflinte locker in einer Hand.

Marina, in rotem RINA-Hoodie, Shorts und Bikerboots, ging die Treppe hinab, während Blutspritzer und Überreste der Hingerichteten von Zauberhand verschwanden. Selbst der Gestank verebbte.

Die Leibwächter rings um das Gebäude waren Konsumenten von Red Dreamz, welche die Villa zu sich gerufen hatte, um Doreen auf Abstand zu halten. Die Wirkung der Kristalle hatte sie zu willigen Werkzeugen werden lassen. Gegen hochgerüstete Gegner hatten sie allerdings nicht getaugt.

»Dir gebührt die Ehre«, raunten die Stimmen.

Marina nahm Weißbach das lange, schwere Gewehr aus der Hand. Durchladen, wie sie es in den Actionfilmen gesehen hatte, musste sie nicht. Halbautomatik.

Also stellte sie sich vor Weißbach.

»Öffne deine große Fresse«, befahl sie ihm.

Der Hüne tat es.

»Weiter.«

Das Kinn schob sich abwärts, die Sturmhaube spannte sich.

»Noch weiter. Gib dir Mühe«, verlangte Marina.

Der Bodybuilder griff mit beiden Händen an den Unterkiefer und zerrte daran, bis er hörbar aus den Gelenken sprang und grotesk herabbaumelte. Die Fasern der Maske zerrissen. Blut floss über die Unterlippe, troff auf den Boden und wurde aufgesogen.

Daraufhin schob ihm Marina den klobigen Schalldämpfer in den Mund, der Finger legte sich an den Abzug. »Du Schwein hast versucht, Mom und mich aus der Villa zu jagen. Deiner Freundin befohlen, Feuer zu legen. Mit diesem Wichser Alexander gemeinsame Sache gemacht«, stellte sie kalt und wütend fest. »Und jetzt rückst du mit deinen Arschlöchern an, als Polizei verkleidet. Um mich abzuknallen.« Marina schob den Schalldämpfer tiefer in die Mundhöhle, bis der Mann würgende, erstickende Laute von sich gab. Ein paar Zähne brachen ab, sein Blick blieb abwesend. »Niemand nimmt mir diese Villa! Weder du noch die Monument noch sonst jemand«, raunte sie erbost. »Und gleich wirst du –«

»Marina, nein!«, erscholl eine laute, vertraute Stimme vom Eingang.

Verblüfft lehnte sich Marina leicht zur Seite, um an dem unbeweglichen Bodybuilder vorbeizusehen. »Mom?«

* * *

»Tu das nicht!« Doreen hatte es nicht länger im Zimmer der Pension ausgehalten. Als sie Weißbach mit seinen Truppen hatte vorfahren und aussteigen sehen, musste sie handeln. Dem Anblick im Vorgarten und im Entree nach fast zu spät. »Das bist nicht du. Diese verfluchte Villa hat deinen Verstand verseucht.« Langsam trat sie ein und hob beide Hände, um ihre Friedfertigkeit zu zeigen. »Höre mir bitte zu. Ethan und ich –«

»Wer ist Ethan?«

»Ein Freund. Jemand, der geliebte Menschen an jenen Dämon verloren hat, der dich beeinflusst«, erklärte Doreen.

Warnend knisterten und knackten Wände und Böden. Das Haus zeigte, dass es nicht einverstanden war mit dem, was geschah.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

Doreen verließ sich darauf, dass ihr als Besitzerin nichts zustieß. Jetzt musste sie nur noch Marina aus dem Gebäude schaffen. Dass ihre von der finsteren Macht beeinflusste Tochter ein riesiges Schrotgewehr in der Hand hielt, machte es kompliziert.

»Wo sind Alexander und die anderen von Weißbachs Truppe?«

»Die Villa hat sie mir vom Hals geschafft.« Sie lächelte. »Uns, Mom.«

Doreen atmete einmal durch. »Du wirst mir zuhören, Marina. Bitte.« Sie stellte sich neben Weißbach, dem Speichel und Blut aus dem Mund troffen. »Du und ich und viele Besitzer vor uns wurden Opfer einer Beschwörung, die vor mehr als hundert Jahren schiefgegangen ist.« Knapp, rasch und schlicht schilderte sie, was die Loge des Magischen Verstandes angerichtet hatte. »Ethan und ich sind uns sicher, dass dieser Dämon, der in den Wänden, in der Substanz der Villa gefangen ist, immer nach neuen Menschen Ausschau hielt, die sich Dinge wünschten. Damit er sein grausames Treiben fortführen kann. Wir waren nur seine Marionetten. Mehr nicht.« Sie deutete auf das zerstörte Doppelportal. »Leg die Waffe weg und komm mit mir. Bitte!«

Ihre Tochter rührte sich nicht.

»Aber es … es macht alles wahr, was ich sehnlichst möchte«, erwiderte Marina nach einigen Sekunden des Nachdenkens. »Meine Karriere. Meine … Träume!«, stieß sie verzweifelt aus. »Alles Gute der letzten Zeit verdanke ich nur der Villa! Nicht dir oder sonst jemandem. Einzig und allein dieser Villa!«

»Sie bringt dich damit dazu, dass sie noch mehr töten kann. Sie stürzt Menschen ins Unglück, verletzt sie und löscht sie aus. Weil du deinen Wünschen nachjagst. Das ist nicht rechtens. Das würde die Marina, die ich kenne, niemals wollen.« Sie machte einen langsamen Schritt nach hinten. »Komm. Bitte! Wenn wir jetzt gehen und Weißbach mitnehmen, kann der Dämon keinen Schaden mehr anrichten. Keine Wünsche, keine weiteren Grausamkeiten gegen Unschuldige.«

»Aber ich habe fast alles erreicht«, wisperte Marina tonlos. »Ich kann jetzt nicht aufhören.«

»Jemand anderes bezahlt mit seinem Leben für deine Träume!«

Marina schluckte und zog die Schrotflinte aus Weißbachs Mund; die Mündung prallte laut auf den Boden. »Und wenn sie mir gleichgültig sind? Ich bin denen doch auch egal. Ich will kein Scheißleben mehr. Sollst du auch nicht haben.«

»Aber andere Leute werden ein Scheißleben haben, wenn wir uns etwas wünschen. Verstehst du das nicht? Es ist immer aufgebaut auf dem Leid und dem Elend Fremder!«, appellierte Doreen verzweifelt.

Zum einen hoffte sie, dass sie den manipulierten Verstand ihrer Tochter erreichte. Zum anderen spielte sie auf Zeit. Vater Iwan und Ethan sollten bald eintreffen, und mit vereinten Kräften des Glaubens wäre dem Bösen hoffentlich endlich etwas entgegenzusetzen. Exorzismus wie im Film. Mit Happy End wie im Film.

»Nur noch einen Wunsch«, raunte Marina. »Einen letzten. Um sicherzugehen.«

Doreen war erleichtert, dass sie zu ihrer Tochter durchdrang. »Nein, keinen mehr.«

»Und wenn der Dämon dann erlöst ist, sobald er alle Wünsche erfüllt hat? Für immer?«

»Wir wissen nicht, ob es so funktioniert. Es kann auch sein, dass –«

»Oh, das kann ich herausfinden!«, sagte Marina mit plötzlicher Begeisterung im Gesicht. »Ich wünsche mir, zu wissen, wie viele Wünsche ich noch habe!«

Zwei dröhnende Schläge hallten durch die Villa.

Doreen schloss die Augen und hoffte, dass die Person, die es für diesen geäußerten Wunsch erwischte, nicht zu schwer zu Schaden kam.

»Bloß noch zwei?« Marina sah erschrocken aus. »Aber … aber ich hatte noch so viele Ideen und Projekte, die ich …« Sie schluckte sichtbar.

»Nein, du wirst nichts mehr wünschen!«, rief Doreen aufgebracht. »Du hast eben schon wieder jemanden verletzt. Das will der Dämon doch!«

»Aber wenn das alles dann vorbei ist?«

»Das wissen wir nicht.«

Noch bevor ihre Mutter eingreifen konnte, sagte Marina: »Was geschieht, wenn meine Wünsche alle aufgebraucht sind? Verrate es uns!«

Doreen biss die Zähne fest zusammen, um den frustrierten Schrei zu ersticken. Irgendwo in einem der Häuser, in denen sich Gebäudestücke oder Einrichtungselemente der Villa befanden, litt der nächste Mensch. Durch Unglück. Durch Wahn. Durch das Einwirken der finsteren Macht.

»Mit dem letzten Wunsch, den ich erfülle, werde ich frei sein«, säuselte eine Stimme. »Erlöst von meiner Last.«

»Mom! Siehst du? Nur noch einer! Und der Fluch ist vom Haus genommen«, rief Marina begeistert. »Lass es uns tun. Wir könnten bleiben und es renovieren und –«

»Nein. Ich werde mir nichts wünschen, weil es dich umbringen wird!«, unterbrach Doreen sie. »Und du –«

»Wird es nicht. Aber dann ist der Fluch erloschen. Nur noch ein Wunsch!«, bettelte ihre Tochter. »Ich kann meiner Karriere den letzten Schub geben. Oder Geld? Geld für uns beide! So viel, dass –«

»Marina, hör auf! So bist du nicht!«

»Wir tun etwas Gutes! Überleg doch! Ein letztes Mal wird jemand zu Schaden kommen, und dann niemand mehr! Nie! Wieder!« Marina ließ nicht locker. Sie war zerrissen zwischen einlenkendem Verständnis und scheinheiliger Argumentation.

»Diese Macht wäre frei, alles mit uns zu tun. Sie wird Rache nehmen wollen. Über dich herfallen oder über mich, in eine von uns beiden einfahren oder uns einfach umbringen.« Doreen ging behutsam auf sie zu. »Leg das Gewehr weg. Bitte. Und wir bringen Weißbach –«

Ruckartig hob Marina die Benelli und richtete sie auf den Bodybuilder, der mit herabhängendem Unterkiefer dastand, sabbernd und blutend. »Du willst dieses Arschloch echt retten?«

»Bringen wir ihn nicht raus, wird er sich vielleicht den letzten Wunsch nehmen. Was, wenn er dir den Tod wünscht?«, erklärte sie und packte den riesigen Muskelmann am Arm.

Aber der rührte sich nicht, stand wie festgefroren. Die Villa hielt ihn komplett in ihrem Bann.

»Was ist?« Marina bemerkte, dass sich Weißbach nicht bewegen ließ. Und verstand. »Wir werden ihn nicht anrühren.« Sie schwenkte die Mündung auf den Kopf des Mannes. »Du hast gesagt, er darf nicht drinbleiben, Mom. Wegen des letzten Wunschs.«

Bevor sie abdrücken oder Doreen den langen Schalldämpfer zur Seite schlagen konnte, erklang ein lautes Krachen und Rumpeln in der Villa.

Es unterschied sich deutlich von den vertraut-verhassten Geräuschen des Gebäudes.

Etwas Großes, Schweres bahnte sich seinen Weg durch die Wände auf Mutter und Tochter zu, dann brach es mit Getöse durch die Mauer des Entrees.
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Ethan hatte schon viel in seinem Leben gemacht, um als Musiker in London zu überleben. Undankbare Nebenjobs und Medikamentenproband, aber niemals, niemals etwas Illegales oder Verbotenes.

Dazu hatte er erst nach Deutschland reisen müssen.

»Festhalten, Vater Iwan!«, warnte Ethan und drückte das Gaspedal des Lastwagens bis zum Bodenblech durch. Der schwere Motor röhrte auf und beschleunigte das tonnenschwere Gefährt.

Warnend hupend jagte der Lkw über die Gohliser Straße in Richtung Innenstadt, bevor Ethan das Lenkrad vor der Kreuzung nach rechts einschlug. Den Fuß hob er nicht vom Pedal. Der Lastwagen bretterte schräg über den Bordstein, überquerte einen kargen Grünstreifen und schnitt den nachfolgenden Poetenweg. Dabei verfehlte er die Stoßstange eines geparkten Wagens und gewann weiter an Geschwindigkeit.

Mit mehr als hundert Stundenkilometern scheuchte Ethan das schwere Fahrzeug den Poetenweg hinab, bevor er ihn auf Höhe der Hausnummer 13a zwischen zwei weißen Transportern hindurch in den Vorgarten lenkte.

Die Sprinter wurden mühelos zur Seite gerammt, dann schob sich die gerade Lkw-Schnauze erst durch die hölzerne Veranda und perforierte danach die Backsteinwand der Villa.

Ethan und Vater Iwan wurden durchgeschüttelt und von den Gurten gehalten.

Steinstücke krachten gegen die Windschutzscheibe und durchbrachen sie, während sich der röhrende Lkw mit seinen achtzehn Tonnen wie eine eckige Kanonenkugel tief und tiefer in das Gebäude schob.

Staub flog in das Führerhaus. Splitternd barst das restliche Frontglas und verteilte sich wie diamantener Hagel auf Armaturen, Lenkrad und den beiden Männern.

Mit einem letzten Blubbern erstarb der Motor.

Sie standen mit dem Lastwagen vollständig in Doreens verwüstetem Schlafzimmer. Die rechte Stoßstange und Kanzelecke hatten den Durchbruch ins Entree geschafft, ein Riss klaffte in der Wand. Die restliche Mauer hielt.

»Alles klar, Vater?«, erkundigte sich Ethan hustend und versuchte, im wallenden Staub etwas zu erkennen.

»Ja«, ächzte der betagte bärtige Mann und wedelte mit den Händen.

Wuchtig rammte Ethan die Fahrertür auf und half dem schwarz gekleideten Priester hinaus. »Sie wissen, was zu tun ist?«

»Ja, aber …«, wollte Iwan einwerfen und raffte seine Arzttasche aus dem Führerhaus an sich. Tatsächlich bewegte er sich für 83 Jahre sehr stabil auf den Beinen.

»Beeilen Sie sich. Gelingt es uns nicht, wird das Böse gewinnen. Egal, was das Haus Ihnen zeigen und sagen wird, Sie ziehen es durch«, verlangte Ethan. »Im Namen des Guten.«

»Im Namen des Guten«, wiederholte Iwan und hegte doch Zweifel, wie seine bärtige Miene verriet. »Mister Ryce, ich bin nicht sicher, ob –«

»Dafür ist es zu spät. Halten Sie sich an den Plan und verschwinden Sie danach.« Ethan eilte über das Trümmerfeld am kompakten Lastwagen vorbei ins Wohnzimmer. »Ihr Name wird nirgends erscheinen.«

Aus geborstenen Wasserleitungen rann das Nass. Durch das Loch in der Außenwand sah er zwischen Staubschlieren erste Schaulustige mit Handys auf der Straße. Der Poetenweg blieb ein Garant für Katastrophen. Man war vorbereitet.

Die Alarmanlagen der gerammten, teilzerknautschten Sprinter tröteten.

Ethan ergriff in der Küche im Vorbeirennen ein Hackbeil. Wenigstens besaß er damit eine Waffe, falls er auf einen von Weißbachs Schlägern traf, vor denen ihn Doreen in ihrer Sprachnachricht gewarnt hatte.

Jetzt musste er sie und Marina heil aus der Villa bekommen, bevor Vater Iwan tat, wofür er gekommen war. Sollte der russisch-orthodoxe Geistliche aus irgendeinem Grund versagen, ging das Improvisieren weiter.

Von den beschriebenen Leuten mit Sturmmasken und modernen Feuerwaffen fand Ethan keine Spur.

Er erreichte den Eingangsbereich, in dem Staub durch den gebrochenen Wandschlitz rollte. Auf dieser Seite der Mauer hatten sich mehrere Backsteine gelöst und waren durch den Einschlag herumgeflogen.

Weißbach stand stocksteif mit ausgehängtem Unterkiefer, als wäre er zu einer Würgeschlange mutiert, einige Schritte von der aufgesprengten Haustür entfernt. Sabber und Blut troffen in langen Bahnen über die Lippe hinab.

Marina lag am Boden, die Rechte um den Griff einer großen Schrotflinte mit klotzigem Schalldämpfer geschlossen. Ein Trümmerstück hatte sie am Nacken getroffen, wie die oberflächliche Wunde verriet.

Einige Meter weiter richtete sich Doreen gerade auf, Schmutz haftete ihr im Gesicht und auf der Kleidung.

Schnell nahm Ethan das schwere Gewehr an sich.

Tick-Tack.

Tick-Tack.

»Ethan?« Doreen hielt sich den Kopf, zwischen den schwarzen Haaren rann Blut hervor. Auch sie war getroffen worden. Staub haftete auf den Brillengläsern. »Was ist passiert?«

»Ich habe Vater Iwan mitgebracht.« Er wandte sich zur Standuhr. »Testen wir deine Theorie.« Er gab einen Schuss auf sie ab, ganz leise war der Knall der Treibladung.

Das Abdecklaken zuckte, als verspürte es Schmerzen, sobald die Kügelchen durch es hindurchflogen. Es krachte hölzern, und metallische Geräusche erklangen. Das Blei war auf Widerstand getroffen.

Tick-Tack.

Tick-…

»Es funktioniert!« Ethan feuerte die verbliebenen Patronen ab.

Die Projektile sirrten gegen die Standuhr, die nach dem dritten Treffer in der Mitte einknickte wie ein unsauber gesprengter Turm. Scheppernd klimperten die mechanischen Innereien zu Boden, Zahnräder, Schräubchen und Federn rollten unter dem Stoff heraus über die schwarz-weißen Fliesen.

Ein letztes

... Tack

erklang, dann trat Stille in der Eingangshalle ein.

Vollkommene Stille.

Ethan jubelte. »Deine Theorie hat gestimmt! Wenn man die Standuhr vernichtet, dann –«

»Vergiss die Standuhr.« Doreen wankte zu ihrer bewusstlosen Tochter und hievte sie sich über die Schulter. »Nimm Weißbach, und dann raus hier.«

Ethan konnte Weißbach nicht bewegen, sosehr er es auch versuchte. »Was ist mit ihm?«

Doreen hatte die Schwelle hinaus bereits überschritten. »Ist er immer noch stocksteif?«, fragte sie alarmiert.

»Ja.«

»Scheiße! Schnell, raus aus –«

Ethan bekam einen Schlag in den Rücken, der ihm die Luft aus der Lunge trieb. Hustend versuchte er zu atmen, aber etwas verhinderte dies.

Dann kam das heiße Brennen, das sich neben der Wirbelsäule durch seinen Körper zog. In gerader Linie.

Als er hinabblickte, sah er auf das spitze Ende eines Pendels, das aus seinem Brustkorb ragte und sich von hinten nach vorne durch ihn schob.

Ächzend brach Ethan vor Rico auf die Knie. Er konnte seine Schmerzen nicht hinausschreien, atmen war nicht möglich.

Mit einem Sirren jagte ein Schräubchen in seine Schulter, dann eins in seinen Rücken, gefolgt von einem Zahnrad, das sich in die Niere fraß.

Ethan kippte zur Seite, während sich etliche Einzelteile geschossgleich in ihn bohrten. Seine Sicht verschleierte sich, die Sinne gaben auf. Die Standuhr nahm Rache an ihm.

»Ethan!«, schrie Doreen. »Warte, ich hole dich.«

Mit Mühe erkannte er, dass sie durch die Eingangshalle zu ihm zurückkehrte. Tapfer und unerschrocken. Marina lag mit geschlossenen Augen im Garten, abseits vom Zugriffsbereich der Villa.

Sein Kreislauf brach zusammen, ihm wurde kalt.

Aber er musste durchhalten.

Nicht zum Überleben, dafür reichte es nicht. Inzwischen spürte er die Einschläge nur noch als Zwicken, sein Verstand löste sich mehr und mehr vom Körper. Bereitete sich auf das Sterben vor.

Doch das durfte er noch nicht.

Nicht bevor Doreen Bescheid wusste. Sonst ist alles vergebens gewesen. Seine Lider schlossen sich langsam. Alles ver...

* * *

Doreen schlitterte über den schwarz-weißen Fliesenboden und kam neben dem liegenden Ethan zum Halten.

»Scheiße«, stieß sie entsetzt aus, als sie die schweren Verletzungen sah. Der Beschuss mit Einzelteilen endete, kaum dass sie vor ihm kniete. Die Villa durfte ihr als Besitzerin nichts antun. »Ich bringe dich raus. Wir flicken dich zusammen«, log sie ihn an. Den Mann anzuheben, gelang ihr nicht. »Das tut jetzt weh, aber ich ziehe dich raus, okay? Durchhalten!«

Ethan schüttelte den Kopf, seine Lider flatterten. Er versuchte, etwas zu sagen, doch die Augen rollten nach oben weg, und seine Muskeln am ganzen Körper spannten sich an.

Die Fliesen schoben sich unter ihm zur Seite, und der Untergrund sog ihn abwärts.

»Nein!«, schrie Doreen, packte den Gürtel sowie den Kragen des Sterbenden. »Lass ihn los! Ich befehle es dir!«

»Wünsche es dir«, lockten die Stimmen.

Ethan verschwand im estrichartigen Belag, als wäre der aus Treibsand. Doreens Hände versanken in der warmen, breiartigen Masse, aber ihr konnte sie nichts anhaben. Mit ganzer Kraft stemmte sie sich gegen den Sog und musste doch irgendwann unter Tränen loslassen.

Dabei streifte ihre Hand die von Ethan, die Finger bekamen etwas zu greifen. Als wollte er ihr ein Geschenk geben.

Als Doreen die Faust öffnete, sah sie auf ein Benzinfeuerzeug.

Niederbrennen, dachte sie sofort an den alten Plan und den Ratschlag des Padres aus Rom. Wo ist Vater Iwan?

Rasch erhob sich Doreen und hetzte vorwärts, durch das zerstörte Wohnzimmer zum Schlafzimmer. Es brummte hörbar, als liefe ein hydraulisches Gerät auf Hochtouren.

Und da roch sie es: Tankstellenduft.

Es stank nach Treibstoff, nach Benzin oder Ähnlichem.

Aus dem sich legenden Staub erschienen die Umrisse des Lastwagens, mit dem Ethan und der Geistliche sich in die Villa hineingebohrt hatten.

Doreen hatte angenommen, der Plan wäre gewesen, das historische Gebäude durch das Rammen derart stark zu beschädigen, dass es komplett einstürzte, sobald der Priester mit dem Exorzismus den Dämon ausgetrieben hatte.

Mit dem nächsten Schritt platschte Doreens Fuß in einen kleinen See.

Darauf schwammen mehrere russisch-orthodoxe Kreuze in ihrer typischen Doppelform.

Auf der Seite des Lkw stand

HANNES GEMKOW
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Zwei Schläuche hingen teils abgerollt herab, die Förderanzeige des Pumpmechanismus stand bei 1200L/min. Die digitalen Füllstände der beiden Tanks zeigten leer an. Als Maximum der Ladekapazität waren 14.000 Liter angegeben.

Doreen erkannte nun Ethans Plan: Vater Iwan hatte das ausgetretene Heizöl gesegnet, sodass der Dämon es nicht wie üblich aufsaugen und absorbieren konnte.

Heilige Flammen! Doreen entzündete das Feuerzeug in ihrer Hand.

Sie machte mehrere Schritte zurück aus dem ausgelaufenen Öl.

Vor der Tür heulten die ersten Sirenen. Polizei, Rettungswagen, Feuerwehr tanzten an.

Wenn es nicht bald brannte, würde der Plan in letzter Sekunde scheitern. Sie hoffte, dass der Priester die Villa verlassen hatte. Ihr blieb keine Zeit, nach ihm zu sehen.

»Tu es nicht«, wisperten die Stimmen in ihrem Kopf. »Nur noch einen letzten Wunsch, dann bin ich frei.«

»Du wirst mich nicht dazu bringen.« Doreen bückte sich und senkte die Hand mit dem Feuerzeug langsam an die Fransen des vollgesogenen Teppichs.

»Ich schwöre, ich töte für deinen Wunsch Rico Weißbach. Niemanden sonst. Er kommt sowieso um. So oder so wirst du ihn auf dem Gewissen haben«, mahnte das Flüstern. »Dir und Marina werde ich nichts antun. Auch wenn ich frei bin.«

Doreen glaubte den Stimmen kein Wort. Das Böse versprach alles, um seinen Willen zu bekommen, und fühlte sich an nichts gebunden.

Die Finger mit dem brennenden Feuerzeug waren nur noch Zentimeter vom Teppich entfernt.

»Millionen von Euro für dich. Wie kannst du darauf verzichten? Du hast eine Verantwortung gegenüber deiner Tochter«, warnte das Gesäusel drohend und mahnend zugleich.

»Nicht mit mir.«

»Du wirst das Geld brauchen, wenn es zu Prozessen kommt. Die Leute werden Fragen zum Brand stellen. Und ich sorge dafür, dass man die Knochen sämtlicher Opfer in dieser Villa findet. Du wirst als Mörderin gelten. Als Serienkillerin«, raunte es in Doreens Kopf. »Du wirst im Knast landen. Und deine Tochter wird vor die Hunde gehen! Im Drogenrausch versinken!«

»Für dich, Ethan«, sprach Doreen unter aufsteigenden Tränen. Und alle, die diesem Bösen zum Opfer fielen.

Das Flämmchen setzte die Teppichfransen in Brand.

Zögerlich kroch das Feuer vorwärts, als hätte es Angst davor, zu einem heiligen Inferno zu werden.

Die getränkten Fasern boten mehr und mehr gute Nahrung, bis ein blaues Schimmern über den See aus Heizöl huschte und die Gase sich mit einer lauten Verpuffung entzündeten.

Doreen hatte sich da schon bis zur Tür zurückgezogen.

Als sie sich vergewissert hatte, dass die Flammen nicht mehr erloschen, rannte sie durch die Vordertür hinaus, vorbei am aufrecht stehenden Rico Weißbach.

Das Böse ließ den Mann nicht aus seinen Fängen und verlangte sein Leben als letztes Opfer. Ohne einen Wunsch erfüllen zu müssen. Aus reiner Niedertracht und Bosheit.

Doreen half der erwachenden, orientierungslosen Marina, sich vom Boden zu erheben.

Gemeinsam schleppten sie sich über das angrenzende Grundstück in die entgegengesetzte Richtung, fort vom Poetenweg, um nicht gesehen zu werden.

Ansatzlos verging der Tankwagen im Innern der Villa in einer riesigen Detonation. Die Dämpfe in den Tanks hatten sich durch die Hitze des Brandes im Lkw ausgedehnt und die Metallkörper zum Bersten gebracht. Die lodernden Flammen zündeten das Gas.

Dachschindeln flogen meterweit durch Luft und gingen als gefährliche Splitter rings um Mutter und Tochter zu Boden. Es war, als versuchte das Böse noch im Vergehen, sie mit ins Verderben zu reißen.

Die Fensterscheiben schossen bei der nächsten Verpuffung aus den Rahmen und sirrten glitzernd umher, Lohen fauchten grellbunt aus den leeren Fassungen. Rumpelnd brach eine tragende Wand ein, und das Dach sackte in sich ein. Staub und Qualm stoben empor.

Aus sicherer Entfernung und zusammen mit Schaulustigen, die über die Prellerstraße herankamen, gafften und filmten, beobachtete Doreen den Untergang der Villa.

Marinas Gesicht war so leer wie ihr Blick.

Später würden etliche Zeugen aussagen, dass sie nicht nur das Knacken und Prasseln der Flammen vernommen hatten, sondern auch ein schrilles Pfeifen, das ebenso gut animalisches, fremdartiges Gekreisch hatte sein können.

Doreen vernahm es mit Genugtuung.

Unvermittelt brach der Mittelteil des alten Gebäudes ein und riss das übrige Dach sowie die Außenwände mit sich, als klappte sie jemand von innen zusammen. Rauchend und staubend stürzten die Mauern; dafür loderten die Flammen umso höher in den Himmel.

Der Keller ist eingebrochen. Doreen fröstelte, als sie an die Kammer der Loge dachte. Das heilige Feuer hatte funktioniert. Ethans Plan war aufgegangen.

Irgendwo im Inferno verbrannte Rico Weißbach zusammen mit den Überresten von Alexander und vielen weiteren Opfern des Dämons. Doreen hoffte, dass die Hitze groß genug war, um jegliche Knochen zu Asche werden zu lassen.

Die angerückte Feuerwehr beschränkte sich darauf, die umliegenden Gebäude in Wassernebel zu hüllen, damit die Funken nicht übersprangen. Jeder Löschversuch wäre aussichtslos, solange 14.000 Liter Heizöl die Hölle am Brennen hielten.

Marinas Blick klarte endlich auf.

Sie schluckte und sah in die Flammen, dann schlang sie die Arme um Doreen und schluchzte. Ohne jegliches Selbstmitleid, sondern voll entsetztem Begreifen und aufrichtiger Scham.

Auch der zweite Exorzismus war gelungen.


KAPITEL 29


Deutschland, Altona (Hamburg), Gegenwart, Winter

Mom, hilfst du mir, das Licht einzurichten? Ich finde, das sieht scheiße aus«, tönte Marinas Stimme aus ihrem Zimmer durch die Wohnung. »Stream geht bald los.«

»Bin sofort da.« Beim Nachhausekommen hatte Doreen die Post mit nach oben in die dritte Etage des Neubaus genommen. Drei Briefe, die sie dank neuer Brille als Werbung, Versicherungspost und Notariatsschreiben identifizierte.

Es roch wunderbar neu in der Wohnung. Erstbezug.

Historische Häuser kamen weder für sie noch ihre Tochter jemals wieder infrage.

In einer Stunde würde Marina ihren neuen Song live vor der Cam performen. Destroying the Mansion. Basierend auf wahren Ereignissen. Das Keeping, doppelbedeutend das Bändigen anstelle von Behalten, hatte niemals funktioniert. Destroying schon.

Nach dem Brand und der völligen Vernichtung des Gebäudes im Poetenweg 13a hatten Doreen und Marina Stadt und Bundesland gewechselt für einen Neuanfang.

Doreen als Filialleiterin eines Discounters, die sich nebenbei an der Volkshochschule als Zeichenlehrerin betätigte.

Marina in einer neuen Schule und auf dem Weg zum Abitur.

Ihre Musikkarriere ging weiter, die Followerzahlen waren stabil. Nach dem spektakulären Hausbrand waren sie sogar angestiegen. Also hatte das Böse doch noch etwas für ihre Tochter getan.

Zum Glück war durch das Feuer niemand in der Nachbarschaft zu Schaden gekommen.

Doreen wusste jedoch ganz genau, wie der tödliche Treppensturz einer Seniorin im Poetenweg 35b vor dem Ausbruch des Infernos passiert war. Das letzte Opfer des Dämons.

Marina hatte sich selbst nicht wiedererkannt. Eine Therapie half ihr bei der Bewältigung des Erlebten, um sich nicht bis ans Lebensende als Monstrum zu betrachten. Therapie und ihre Musik.

Doreen öffnete zuerst den Notarbrief.

Sehr geehrte Frau Markert,

hiermit kann ich Ihnen mitteilen, dass die Schenkung des Grundstücks im Poetenweg 13a an die Stadt Leipzig vollzogen ist.

Sämtliche damit verbundenen Kosten werden von der Stadt Leipzig getragen. Ihnen entstehen damit keinerlei Ausgaben.

Anbei die Unterlagen.

Danke für Ihr Vertrauen und alles Gute für Ihre Zukunft.

Mit den besten Grüßen

Schwammik & Nüspel,

Notare

»Wir sind durch!«, rief Doreen überschwänglich.

»Was durch?«

»Poetenweg 13a gehört mir nicht mehr.« Doreen betrachtete die Schenkungsurkunde, die Grundbucheinträge, sämtliche sonstigen Unterlagen.

Marina gesellte sich zu ihr. Sie trug den Bademantel über ihrem Outfit, damit es keine Make-up-Spuren abbekam, und frisierte sich gerade die blonden Haare. »Endlich durch?«

»Durch und durch.« Doreen umarmte ihre Tochter, spürte die Erwiderung.

Nach den Geschehnissen in der Villa hatte sich ihr Verhältnis um 180 Grad gedreht. Abgesehen von üblichen, harmlosen Mutter-Tochter-Reibereien gab es ein Vertrauensverhältnis, wie es seit Beginn von Marinas Pubertät nie der Fall gewesen war.

Sie gab Marina frei. »Darauf können wir nach deinem Stream anstoßen?«

»Aber so was von!«

»Und auf deinen Erfolg.«

Marina lächelte. »Gerne, Mom.« Sie zeigte in Richtung ihres Zimmers. »Kommst du?«

»Gleich. Wir biegen dir das Licht schon gut hin.«

»Okay. Ich bändige solange meine Haare zu Ende.« Ihre Tochter eilte ins Bad.

Doreen nahm sich ein Glas, ließ Wasser aus dem Hahn einlaufen und trank zwei, drei Schlucke.

Natürlich hatte der Brand ein Nachspiel gehabt.

Sehr viel Nachspiel.

Doreen hatte sich in der Zwischenzeit eine Geschichte ausgedacht. Eine wilde Immobilienstory, in der Alexander, die Monument AG und Rico Weißbach die Hauptrolle spielten: Es ging um versuchte Erpressung, um an ihre Wohnung zu kommen. Am Tag des Brandes sei es eskaliert, inklusive der Brandstiftung mithilfe eines gestohlenen Tanklastwagens durch einen Vertrauten des Bodybuilders.

Die Hitze des Feuers in der Villa hatte ausgereicht, um alles Organische darin in Asche zu verwandeln. Nicht mal kleinste Überreste von Alexander, Weißbach und dessen Leuten hatten sich angefunden. Die Backsteine hatten als Ofen fungiert, die Temperaturen lagen im Spitzenwert deutlich über 900 Grad, wie die Spurenexperten der Kriminalpolizei herausgefunden hatten. Einstürzende Wände hatten Gebeine und Knochenasche zermahlen. Ein paar geborgene verformte Waffen deckten Doreens Erzählung.

Da es jede Menge Indizien gab, wie Telefonanrufe zwischen Alexander und Weißbach, einige Einträge im Terminkalender des Anwalts sowie Treffen, die von der Sekretärin bestätigt worden waren, hatte man Doreen geglaubt.

Weil es schlicht keine andere Erklärung gab.

Nebenbei erfuhr Doreen, dass Weißbach den Erbschaftsprozess am Tag nach der Zwangsversteigerung verloren hatte. Genau wie es Rechtspflegeinspektorin Vischnewski prophezeit hatte. Die unaufhörlichen Anwaltsschreiben von ihm und das Gerede von Alexander über eine mögliche schlechte Wendung im Verfahren hatten Druck aufbauen sollen. Damit Doreen verkaufte.

Welche Absprachen zwischen dem Anwalt und dem Bodybuilder existiert hatten, ließ sich nicht mehr nachvollziehen. Die Monument hatte alle Unterlagen vernichtet. Aus Versehen, wie es hieß.

Die Medien stürzten sich einige Tage lang auf den spektakulären Brand, aber von der Verstrickung des Immobilienriesen erfuhren sie nichts.

Dafür loderten in den sozialen Netzwerken für zwei, drei Wochen jede Menge Verschwörungstheorien auf, nachdem sich verbreitet hatte, dass die aufstrebende Künstlerin Rina darin gelebt hatte. Im Horrorhaus vom Poetenweg, das eine lange düstere Geschichte barg.

Inzwischen war das Thema erledigt. Das Internet jagte anderen Schlagzeilen nach.

Marina machte weiterhin Musik, auch ohne Vino Veritas, der sich nie wieder meldete.

Jenn blieb ebenso verschwunden wie Torsten. Die zwei würden offiziell zu ungelösten Vermisstenfällen werden.

Auf die Wahrheit käme keiner der Ermittler, die davon ausgingen, dass der ums Leben gekommene Weißbach auch mit dem Verschwinden der beiden zu tun hatte. Jenn und Torsten als Faustpfand, das schrecklicherweise verloren ging.

Den Markert-Frauen war weder ein Vorwurf zu machen, noch gab es in irgendeiner Form Beweise gegen sie.

Doreen atmete einmal ein und aus.

Um Ethan tat es ihr sehr leid, obwohl sie ihn kaum gekannt hatte. Der Musiker hatte sein Leben gegeben, um das Böse zu vernichten, und die beste Idee gehabt, wie man es auslöschte. Im Poetenweg und an zig Orten, von denen Doreen und Marina niemals erfahren würden.

Manche Rätsel ließen sich nicht mehr lösen.

Wenn sie Ethan richtig verstanden hatte, gab es seinen Kumpel namens Randy und seine Ex-Freundin Charlotte, die sich fragten, wo er steckte. Keine Kinder, keine Ehefrau, die ihn dringend brauchten. Immerhin. Vielleicht würde sie zu Weihnachten anonyme Briefe an Randy und Charlotte schicken, um Ethans heldenhaftes Tun zu erklären.

Das Zimmer in der Pension Lipsi hatte Doreen durchsucht, während die Löscharbeiten im Poetenweg liefen, und alles mitgenommen, was auf sie verwies. Auch die zerstörten Figürchen.

»Mom, bitte!«, drängelte Marina.

Geschafft. Danke, Ethan. Erleichtert stellte sie das leere Glas ab und ging ins kleine Studio ihrer Tochter, um ihr beim Einrichten des Lichts zu helfen.

Doreen war sich absolut sicher, dass Destroying the Mansion ein großer Erfolg werden würde.

Ganz ohne einen letzten dämonischen Wunsch.


KAPITEL 30


Deutschland, Gohlis (Leipzig), Gegenwart, Winter

Ein Jahr später

Elodie, 26 Jahre und mit dem dunkleren Teint ihrer Mutter beschenkt, prüfte die Adresse und stieg aus dem alten Toyota RAV4.

Frost und Schnee hatten sich über die Stadt gelegt. Die dicke weiße Winterkleidung schützte die junge Frau mit der wallenden schwarzen Lockenmähne vor der klirrenden Kälte.

In hohen, festen Stiefeln schritt Elodie auf die Lücke im Bauzaun zu und schlüpfte hindurch, begab sich durch die verschneiten Dornenhecken auf die Ruine zu.

Mehr als ein paar verkohlte Wandstummel hier und dort waren von der Villa nicht geblieben. Ein Krater von zwei Metern an seiner tiefsten Stelle hatte den meisten Schutt eingesammelt. Verbrannte Balken, zerbrochene Schindeln, kaputte Marmorplatten und Fenstersimse ragten empor wie Knochen eines riesigen verwesten Lebewesens aus einem eingebrochenen Grab.

Elodie sah sich um.

Vor etlichen Jahren war sie das letzte Mal hier gewesen und hatte Carsten besucht, ihren Kumpel aus Kindertagen, und dessen Oma Ilse. Elodie hatte die Villa und Oma Ilse geliebt. Das Geheimnisvolle des Gebäudes und die Verschrobenheit der alten Dame hatten perfekt zusammengepasst. Sie erinnerte sich an viele tolle Stunden in den Räumen. An leckeres Essen, an fernsehen bis zum Morgengrauen, an Brettspiele und an ein paar wilde Partys später.

Bis zu dem beschissenen Tag, als Sven Uhlich erschienen war, um beide abzuschlachten.

Carsten hatte im betrunkenen Zustand behauptet, dass der Geist der Villa ihm Wünsche erfüllte, weil sie sich so gut um das Haus kümmerten. Erst seiner Oma Ilse und danach ihm.

Und wirklich ging es den beiden lange Zeit richtig gut. Kleinere und größere unerklärliche Erfolge. Immer Geld. Niemals Sorgen. Beste Gesundheit.

Einmal hatte Elodie einen echten, unschlagbaren Beweis von Carsten verlangt, dass es diesen Geist tatsächlich gab. Kurz vorher hatten sie in einer populärwissenschaftlichen Unterhaltungssendung beim Abendessen einen Bericht über teure Briefmarken geschaut. Im Kollektiv lachten sie sich darüber kaputt, wie absurd viel Geld Sammler für so ein Fitzelchen Papier hinlegten.

Also wünschte Elodie sich von Carsten und seinem Hausgeist eine British Guiana 1 Cent Magenta. Die einzig bekannte Marke der Charge aus dem Jahr 1856 war für 9,5 Millionen Euro im Jahr 2000 versteigert worden.

Irgendwann hatte Carsten ihr ein Plastiktütchen überreicht, in dem ein Stück Karton und eine Briefmarke lagen.

Elodie hatte gelacht, es eingesteckt – und vergessen.

Nach Carstens und Oma Ilses Tod hatte sie sich an sein Geschenk erinnert und die Marke aus Neugier zu einem Auktionshaus gebracht.

Sie ging in die Hocke und berührte mit weiß behandschuhten Fingern einen verkohlten Balken.

Mit dem vielen Geld aus der Auktion hatte sie seither ein herrlich sorgenfreies Leben genossen. Aber die Mittel neigten sich dem Ende zu.

Da hatte Elodie heimlich, still und leise die Chance ergriffen.

Die Lage des Poetenwegs 13a war an sich unschlagbar gut, doch die Verseuchung des Bodens mit 14.000 Litern Heizöl und die Auflagen der Bodensanierung hatten Investoren das Interesse daran verdorben.

Die Geschichte und die Geschichten dazu noch mehr.

Und so war es Elodie gelungen, das Grundstück, das bei den Leipzigern inzwischen als gesichert verflucht galt, mit ihren letzten Ersparnissen von der Stadt zu erwerben. All in.

»Ich kriege dich wieder hin. Und kümmere mich so gut um dich wie Carsten und Oma Ilse«, versprach sie der Ruine. »Dann erfüllst du mir ein paar dringende Wünsche. Einverstanden?«

Tick-Tack.

Tick-Tack,

kam es unvermittelt irgendwo schwach aus dem Schuttkrater.

Elodie verstand dies als ein Ja. Und lächelte voller Vorfreude.


NACHWORT


Die Villa aus dem Roman gibt es wirklich.

Und sie steht in Leipzig.

Zumindest in ähnlicher Form.

Ich lief vor Jahren zum ersten Mal daran vorbei und war sofort fasziniert von ihrem Anblick und der sinistren Ausstrahlung.

Wahrscheinlich lebt man darin super entspannt. Weit und breit kein Spuk und kein Dämon in Sicht – das wünsche ich den Bewohnern zumindest!

Im Kopf sprangen damals jedoch sämtliche Kreativrädchen an, der Plot entstand von selbst, bekannte Elemente mischten sich mit ungewohnten Ansätzen, um den Kennern des Genres Horror etwas Neues zu bieten.

Und nein, ich war nicht in der Originalvilla.

Man weiß ja nie …

Die Idee für einen weiteren Horrorroman lauert bereits, die Vorbereitungen laufen, das kann ich schon mal andeuten.

Bis dahin empfehle ich, beim Einzug in Altbauten oder gar einem Ankauf stets die Vorgeschichte zu recherchieren. Safety first!

An dieser Stelle ein großes Danke an Lektorin Hanka Leo für den Fehlerexorzismus im Roman.

Und natürlich an alle Leserinnen und Leser für die Unterstützung. Ich mache weiter – aber erst noch die Historie der Bude hier checken …

Markus Heitz,

im Sommer 2025


Über Markus Heitz


Markus Heitz, geboren 1971, studierte Germanistik und Geschichte. Er schrieb über 60 Romane und wurde etliche Male ausgezeichnet. Mit der Bestsellerserie um "Die Zwerge" gelang dem Saarländer der nationale und internationale Durchbruch. Dazu kamen erfolgreiche Thriller um Wandelwesen, Vampire, Seelenwanderer und andere düstere Gestalten der Urban Fantasy und Phantastik. Die Ideen gehen ihm noch lange nicht aus.
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Die Legenden der Albae - Blutrote Himmel
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Band 6 der Dark Fantasy Bestseller: Markus Heitz erzählt die Legenden der gefürchteten Albae weiter

Über dem Geborgenen Land erscheinen Albae in Flugmaschinen und stellen den Bewohnern ein Ultimatum: Entweder es erfolgt die Herausgabe eines wertvollen Steinsarkophags samt Dieb oder nichts und niemand ist mehr vor den Albae sicher.
Allerdings weiß kaum jemand im Geborgenen Land etwas von dem Sarkophag und der Person, die ihn gestohlen hat. Außer den verhassten Ragana, Caphorias und Khitâburàs.
Aber Caphorias sitzt isoliert im Gefängnis, und Khitâburàs ist die Drohung einerlei.
Doch die kleine Albin Sajù will ihren Freund Caphorias aus dem Kerker befreien, und plötzlich stecken die drei mitten in der fieberhaften Suche nach dem Sarkophag.
Gleichzeitig kommen die Albae, die in der Freien Stadt Brandenwall insgeheim unter den Menschen leben, nicht zur Ruhe. Denn einer der fremden Albae flüchtet sich vor den Augen der zwergischen Großincvizitoria hinter die Mauern. Daraufhin setzt sie alles in Bewegung, um die Stadt und letzte Zuflucht der heimischen Albae inmitten der Wirren dem Erdboden gleichzumachen. Wird es ihr gelingen?
Auch unter den fremden Albae kippt die Stimmung. Unversehens entbrennt Zwist, ausgelöst durch einen gefundenen Schädel, der angeblich die Reliquie eines gottgleichen Infamen sein soll. Aber das macht es für das Geborgene Land nicht besser. Im Gegenteil …

"Dunkles Erbe hat alles, was ein guter Fantasy-Roman braucht. Starke und düster-coole Helden, eine faszinierende und von Heitz toll ausgestattete Welt, und eine fesselnde, abenteuerliche Geschichte, die nicht mit Schauwerten geizt", schreibt denglers-buchkritik.de

Weitere Romane aus der Reihe "Legenden der Albae":

	Gerechter Zorn
	Vernichtender Hass
	Dunkle Pfade
	Tobender Sturm
	Dunkles Erbe
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DIE SCHWARZE KÖNIGIN II
Im zweiten Teil der SCHWARZEN KÖNIGIN von Bestsellerautor Markus Heitz bleibt es blutig, actionreich und dramatisch!
Wenn es neben Zauberei und Alchemie vor allem Freundschaft ist, die retten kann.
In der Gegenwart:
Während Len und Klara Waffenstillstand mit Vampiranführer Marek geschlossen haben, spricht es sich in der Anderswelt herum, dass die junge Frau die Gene der schwarzen Königin in sich trägt. Auch das gefürchtete, mächtige Buch ihrer Ahnin voller Alchemie und Zauberkunst kehrte zurück, das buchstäblich Fluch und Segen birgt.
Aber in Wahrheit forschen Len und Klara heimlich doch nach einem alchemistischen Mittel, wie die Vampire für immer besiegt werden können - unter den misstrauischen Augen von Tereza, die ihnen Marek als Aufpasserin mitgab.
Um sich von einer Verwünschung zu befreien, trachtet derweil Nekromant Tizian nach den legendären Aufzeichnungen und macht sich auf die Jagd. Bald ist er nicht mehr der Einzige, der hinter Len und Klara her ist. Das Buch zieht Vieles an.
Als Tereza auch noch einen Verstoß gegen den Waffenstillstand  erkennt, wird es eng für Klara und Len. Und lebensgefährlich.
Im 15. Jahrhundert:
In der Vergangenheit führen Vlad Dracul und seine Kinder zusammen mit Barbara von Cilli, der schwarzen Königin, ihren Kampf gegen die allgegenwärtigen Strigoi in der Walachei fort.
Nach den anfänglichen Siegen wird ihnen zwanzig Jahre später klar, dass etwas Verborgenes vor sich geht: Ein alter Feind hat überlebt, der Rache nehmen will und einen Plan verfolgt. Dazu bedient er sich eines rätselhaften, uralten Wesens tief unter der Erde - ein Gefallener?
Kaum dass Vlads Söhne Radu und Draculea als Geiseln ins osmanische Reich gegeben werden, müssen die Jungs erkennen, dass es auch dort keinen Schutz vor Monstern gibt. Das sät Zwietracht zwischen den Brüdern, die auch Jahre danach anhält.
Für Barbara macht es den Kampf nicht einfacher. Viele Fronten, viele Bestien.
Dann wird Vlad ermordet, und der schwarzen Königin gehen die Verbündeten aus. Während der zurückgekehrte Draculea sich bald als "Pfähler" einen grausamen Namen für die Ewigkeit macht…
Im zweiten Teil von DIE SCHWARZE KÖNIGIN werden in der Gegenwart die Abenteuer von Len und Klara fortgeführt. Im historischen Teil wird ein großer Bogen bis zu Vlad III Tepes geschlagen, der Bram Stoker als Vorbild für "Dracula" diente. Wie immer mischt sich Wahres mit Erfundenem.
Alchemie, Zauberei, Schlachten und Intrigen gehören ebenso dazu wie große Gefühle und Mystik.
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